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Liebe Leserin, lieber Leser,

nachdem das Familien-Prisma im ver-
gangenen Jahr bereits in seiner Struktur 
überarbeitet worden war, haben wir mit 
der Ausgabe 2016 nun auch das Layout 
neu gestaltet. Die Aufmachung der Zeit-
schrift wurde modernisiert, sodass die 
Inhalte übersichtlicher und leichter lesbar 
sind.  Wir hoffen, dass unsere Zeitschrift 
damit noch attraktiver wird und viele neue 
Leserinnen und Leser findet.

Als die Redaktion Anfang 2015 den 
Schwerpunkt für dieses Heft festlegte – 

„Migration und Familie“ – konnte noch nie-
mand ahnen, dass wir damit zwei Themen 
vereinten, die das vergangene Jahr stark 
prägten. Zum einen stieg seit August 2015 
die Zahl der nach Deutschland kommen-
den Flüchtlinge in einem bis dahin unge-
kannten Ausmaß an, sodass das Thema 
Migration seitdem die politischen und ge-
sellschaftlichen Debatten beherrscht. Zum 
anderen veröffentliche Papst Franziskus 
im April 2016 das nachsynodale apostoli-
sche Schreiben „Amoris Laetitia“, in dem 
er die Beratungen der Bischofssynoden 
zusammenfasste, die im Oktober 2014 
und 2015 in Rom unter der Fragestellung 

„Die Berufung und Sendung der Familie in 
Kirche und Welt von heute“ stattgefunden 
hatten. 

Beide Themen behandeln wir in der vorlie-
genden Ausgabe. Der renommierte Migra-
tionsforscher PD Dr. Stefan Luft beleuchtet 
in seinem politikwissenschaftlichen Beitrag 
die Rolle der Familie in Migrationsprozes-
sen. Dabei wird deutlich, dass Migration 
nicht nur Folgen für die betroffenen Fami-
lien, sondern auch für die aufnehmende  
Gesellschaft hat. Dies ist auch das Thema 
des Interviews, das wir diesmal mit einem 
politischen Repräsentanten führten. Johan-
nes Singhammer, MdB Vizepräsident des 

Deutschen Bundesta-
ges, fordert darin eine 
ehrliche Diskussion 
über die Möglichkei-
ten und Grenzen der  
Integration. Wie wich-
tig bei der Integra-
tion vor allem auch die Rolle der Schule 
und der Eltern ist, zeigt der Beitrag von  
Dr. Marion Reindl, der sich mit der Akkul-
turation ausländischer Jugendlicher be-
schäftigt. Der Ehrendirektor des ZFG, Prof. 
Dr.  em. Bernhard Sutor würdigt in einer 
längeren Besprechung das nachsynodale  
apostolische Schreiben Amoris Laetitia.

Über die Forschungsaktivitäten, Pub-
likationen und laufenden Projekte am 
ZFG informieren Sie wie gewohnt der 
ZFG-Jahresbericht und die Beiträge in 
der Rubrik „Forschung am ZFG“. Dass 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des 
ZFG im zurückliegenden Jahr einiges zu 
tun hatten, ist hier nicht zu übersehen. 
Vor allem freuten wir uns über neue Dritt-
mittelprojekte – z. B. mit der Deutschen  
Bischofskonferenz - und über die bewähr-
te Zusammenarbeit mit der Katholischen 
Militärseelsorge.

Ein herzliches Dankeschön gilt daher 
dem ganzen ZFG-Team für die geleistete 
Arbeit, aber auch unseren Kooperations-
partnern für ihr Vertrauen sowie der Lei-
tung der Katholischen Universität für ihre 
Unterstützung.

Ich wünsche Ihnen eine interessante 
Lektüre!

Prof. Dr. Klaus Stüwe 
  Direktor des ZFG

Editorial
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Call for Papers
Das nächste Schwerpunktthema des Familien-Prisma 2017 lautet: 

„Familie und Politik“. 
Hierfür laden wir Sie herzlich ein, Beiträge bis 31.12.2016 an alexandra.ressel@ku.de 

zu senden. Die Exposés sollten eine Länge von 1-2 A4 Seiten haben. Die eingegan-
genen Beiträge werden von der Redaktion beraten, und bis spätestens Ende Janu-
ar 2017 ergehen die Einladungen, einen Aufsatz zu verfassen. Redaktionsschluss für 
die Zeitschrift Familien-Prisma, Ausgabe 2017, ist der 31.Mai 2017. Autorenhinweise 
für den Haupttext finden Sie auf http://www.ku.de/forschungseinr/zfg/ -->Publikationen 
-->Hinweise für Autoren und Autorinnen. 
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Migration und Familie -  
Aspekte eines schwierigen Verhältnisses

Zusammenfassung

Die Entscheidungen, die zur Migration führen, werden meist in Familien getroffen. Fa-
milienmigration ist als Form von Kettenwanderung ein dynamischer Prozess, der sich 
staatlich nur eingeschränkt steuern lässt. Seit Jahrzehnten ist der Nachzug von Fami-
lienangehörigen ein wichtiger Migrationspfad in westliche Gesellschaften. Versuche 
staatlicher Regulierung sind häufig politisch umstritten. Bei der Integration in das Auf-
nahmeland wirkt sich ethnisches Kapital von Familien ambivalent aus: Es trägt zur 
Stabilisierung in der Fremde bei, kann aber auch Segregationstendenzen befördern.

Abstract

Decisions that lead to migration are made in families. Family migration as a case of 
chain migration is a dynamic process. States are limited in regulating it. For several 
decades migration of family members is a main path into western societies. Efforts to 
control or to limit it, are politically controversial. Ethnic capital of families can support 
the integration of migrants by stabilizing their members in the new country. It also can 
foster tendencies of separation.

Aufsatz

PD  Dr. phil. habil. Stefan Luft
Privatdozent am Institut für Politikwissenschaft der Universität Bremen

Die Schwerpunkte in Forschung und Lehre sind Themen der Migrations- 
und Integrationspolitik. Dabei vor allem: die Migrations- und Integrati-
onsprozesse seit dem Zweiten Weltkrieg, die Europäisierung der Migrati-
onspolitik seit den 1990er Jahren und die vielfältigen Auswirkungen der 
Migration auf die Aufnahmegesellschaft (Städte, Bildungswesen, Arbeits-
markt etc.).

I. Einleitung

Migration – freiwillige und besonders 
unfreiwillige – kann familiale Zusammen-
hänge herausfordern, retten, schwer be-

lasten oder gar zerstören. So vielfältig wie 
die Formen von Migration sind, so vielfäl-
tig können ihre Auswirkungen auf Fami-
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lien sein. Die dauerhafte Veränderung 
des Lebensmittelpunktes über staatliche 
Grenzen hinweg hat Konsequenzen für 
alle Angehörigen einer Familie – unab-
hängig, ob die Familie als Ganze wandert, 
ob einzelne zurückbleiben und einzelne 
vorausgehen, ob es um zeitlich befris-
tete oder dauerhaft angelegte Migration, 
um freiwillige oder um erzwungene Mi-
gration geht. Die sozialen Beziehungen 
innerhalb einer Familie verändern sich 
dabei zwangsläufig. Der globale Kapi-
talismus und die weiter zunehmenden 
sozialen und ökonomischen internatio-
nalen Disparitäten bringen auch immer 
mehr Frauen aus der Peripherie dazu, 
neben ihrer Aufgabe und Rolle als Mütter 
die Rolle der Lohnarbeiterin, der Dienst 
leisterin in Haushalten oder als Pfle-
gekraft in den Staaten im Zentrum zu 
übernehmen. Dies hat schwerwiegende  
Folgen – vor allem für die betroffenen 
Kinder. 

Familienmigration verändert auch die 
aufnehmende Gesellschaft. Mit der Wan-
derung von Gruppen ist stets auch der 
Transfer von Lebensweisen, tradierten 
Normen und Werten sowie kultureller 
Eigenarten verbunden. Dies dient der 
Stabilisierung des Lebens in der Fremde. 
Die Vertiefung und Ver-
festigung im Kontext eth-
nischer Kolonien im Ziel-
land kann die soziale und 
kulturelle Integration aber 
auch stark erschweren. In 
der öffentlichen Debatte 
um die Integrationsbereit-
schaft von Muslimen zu 
Beginn des 21. Jahrhunderts wurde der 
Nachzug von Ehepartnern stark politisiert 
und problematisiert. Gleiches gilt für die 
Bekleidung, für die religiöse Gründe gel-
tend gemacht werden (Kopftuch).

Migration ist ein sozialer Prozess, der 
seiner eigenen Logik folgt. Staaten versu-
chen, diese Prozesse einem politischen 
und rechtlichen Regime zu unterwerfen. 
Dies führt häufig zu Konflikten und erklärt, 
warum staatliche Steuerung nicht selten 
wenig effektiv ist. So kann zeitlich befris-
tete Arbeitsmigration unintendierte Neben-
folgen zeitigen: der Nachzug von Ehepart-
nern und anderen Familienangehörigen 
sowie Landsleuten kann eine Eigendy-
namik entfalten, die von liberalen Rechts-
staaten nur sehr begrenzt zu steuern ist. 

„Migration ist ein 
sozialer Prozess, der 
seiner eigenen Logik 

folgt.“ 

Aufsatz

Am Anfang von Migrationsprozessen 
stehen Entscheidungen. Sie werden meist 
innerhalb von Netzwerken und Kollektiven 
getroffen, in die Migranten eingebunden 
sind. Dazu gehören in erster Linie Haus-
halte und Familien. Die Interessen der be-
teiligten Individuen müssen dabei keines-
wegs gleichgerichtet sein. Häufig hat die 
Familie im weiteren Sinne oder die lokale 
Gemeinschaft im Herkunftsland Ressour-
cen mobilisiert (Eigentum verkauft, Schul-
den gemacht), um die Reise Einzelner 
(und damit vor allem die Schleuser) zu 
finanzieren. Ihnen soll eine Perspektive 

ermöglicht, sie sollen in die 
Lage versetzt werden, Ver-
wandte nachzuholen und 
durch Rücküberweisungen 
die erlangte Unterstützung 
zurückzuzahlen. Das Risi-
koverhalten während der 
Migration wird auch von 
dieser Druckkulisse mitbe-

stimmt: Ein Scheitern, die Rückkehr unver-
richteter Dinge, würde von der Familie und 
der lokalen Gemeinschaft stigmatisiert.

Je nachdem, ob es sich um Fluchtmi-
gration oder um – im weitesten Sinne – 

II. Migrationsentscheidungen -  
      Prozesse und Akteure
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freiwillige Migration handelt, sind die Ent-
scheidungsspielräume und Motive höchst 
unterschiedlich (Luft 2016: 14 ff.). Bei Wan-
derungen aus ökonomischen Gründen sind 
die Übergänge von freiwilliger zu unfrei- 
williger Migration häufig fließend: Wenn die 
Grundlage für das Überleben der Familie 
im eigenen Land nicht mehr erwirtschaf-
tet werden kann, entsteht der Zwang, 
Kinder und womöglich auch Ehepartner 
zeitlich befristet zurückzulassen und im 
Ausland Einkommen zu erzielen. Durch 
Rücküberweisungen erwarten sich die 
Familien finanzielle Unterstützung. Welt-
weit übersteigen die hierdurch zustande 
kommenden Finanzströme die staatliche 
Entwicklungshilfe inzwischen erheblich. 
Nach Angaben der Weltbank haben sich 
die Rücküberweisungen im Jahr 2015 auf 
rund 432 Milliarden US-Dollar belaufen 
(World Bank 2016: 4).

Fluchtmigranten müssen ihre Entschei-
dungen unter starkem Druck und in gro-
ßer Unsicherheit treffen. Arbeitsmigration 
und Flucht unterscheiden sich u. a. durch 
die vorhandene bzw. nicht vorhandene 
Planbarkeit: Flucht vor lebensbedrohli-
chen Situationen erfolgt häufig überstürzt. 
Am Anfang stehen dann Verlusterfah-
rungen ökonomischer und nicht ökono-
mischer Güter – der Heimat, der Familie, 
der Gesundheit, des Vermögens, des 
Hauses, des Arbeitsplatzes. Sind eine 
inländische Fluchtalternative oder ein 
Erstaufnahmeland gefunden, ist es ent-
scheidend, wie sich die Verhältnisse dort 
entwickeln, welche Perspektiven sich für 
die Familien abzeichnen. Im Falle des 
Krieges in Syrien hat sich die Situation in 
den großen Flüchtlingslagern um Syrien 
in den vergangenen Jahren kontinuier-
lich verschlechtert. Den Bewohnern der 
Flüchtlingslager wird immer klarer, dass 
sie dort, aber auch im Herkunftsland 
keine Perspektive haben. „Hoffnungs-

losigkeit und Verzweiflung“ benennt der 
UNHCR als die wesentlichen Auslöser 
der Flucht im Jahr 2015 (UNHCR 2015). 
Hohe Kosten für den Lebensunterhalt 
(Miete, Lebensmittel) und immer größere 
Schwierigkeiten, für die eigene Familie 
sorgen zu können, sind weitere Gründe 
für Flüchtlinge im Libanon, in Jordanien 
und in Ägypten, die Flucht nach Europa 
anzutreten. Als Voraussetzung für eine 
Verlängerung des Aufenthaltsstatus ver-
langt die libanesische Regierung von 
Flüchtlingen, sich zu verpflichten, nicht zu 
arbeiten. Damit fehlt die Möglichkeit, aus 
eigener Kraft vor Ort zu überleben. Dann 
ist eine Verelendung die Perspektive: 
Kinderarbeit, Bettelei und immer höhere 
Verschuldung gehören zu den Folgen. 
Zudem sind die internationalen Hilfspro-
gramme unterfinanziert. Kürzungen in 
der Lebensmittelversorgung und bei den  
Hygienemitteln gehören zu den Folgen. 
Die Reaktionsmöglichkeiten auf bedrohli-
che Situationen hängen von den Ressour-
cen der Betroffenen ab: Sie entscheiden 
darüber, wer tatsächlich weiterwandern 
kann und wohin. Die Verwundbarsten un-
ter ihnen suchen zuallererst Schutz, die 
Starken suchen nach Möglichkeiten, Ein-
kommen zu erzielen und auf diese Weise 
das Überleben für sich und Familienan-
gehörige zu sichern. Das dürfte einer der 
wesentlichen Gründe sein, weshalb die 
meisten Flüchtlinge männlich sind. Frau-
en bleiben in den Lagern zurück. Nicht 
selten werden Familien auf der Weiter-
wanderung auseinander gerissen. 

Der Anteil „unbegleiteter Minderjähri-
ger“ ist in den vergangenen Jahren stark 
angestiegen. Im Jahr 2015 war jeder 
dritte Flüchtling ein Minderjähriger, rund 
315.000 Kinder erreichten Europa auf 
dem Seeweg. In den ersten Monaten 
des Jahres 2016 nimmt der Anteil weiter 
zu (European Commission 2016: 13 ff.). 

Aufsatz
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Zu den spezifischen Fluchtursachen ge-
hören: die Rekrutierung als Kindersolda-
ten, Genitalverstümmelung bei Mädchen, 
Zwangsprostitution, Zwangsverheiratung, 
familiäre Gewalt, Suche nach Familien-
angehörigen, Zerstörung von Bildungsein-
richtungen (Human Rights Watch 2015). 
Kinder und Jugendliche gehören zu den 
besonders verletzlichen und gefährdeten 
Flüchtlingsgruppen.

Das Dublin System als Zuständigkeits-
system für Asylverfahren sieht deshalb ein 
Recht auf Familienzusammenführung vor. 
Leben Familienangehörige in einem Mit-
gliedstaat, hat der Antragsteller das Recht, 
in diesen Staat überstellt zu werden, um 
die Familieneinheit zu wahren. Die Kriteri-
en für das Bestehen familiärer Bindungen 
sind im Jahr 2013 („Dublin 
III“) erweitert worden (auf 
volljährige Onkel und Tan-
ten, Großelternteil).

Der Anteil der Frauen an 
der weltweiten Arbeitsmig-
ration nimmt leicht zu und 
findet sehr viel stärkere 
Beachtung („Feminisie-
rung der Migration“) in der 
Forschung: Dennoch gibt 
es keine „weiblichen“ Migrationspfade. Zu 
unterschiedlich sind die Bedingungen, un-
ter denen die verschiedenen Formen von 
Migration stattfinden: Bildungsmigration, 
Fluchtmigration, Pendelmigration, Arbeits-
migration (Akademikerinnen, Hochquali-
fizierte, Prostituierte, Ungelernte, Haus-
haltshilfen, private Pflegekräfte etc.). Die 
Migration von Frauen kann jedenfalls seit 
den 1960er Jahren nicht mehr vorwiegend 
unter „abhängiger Migration“ (im Zuge von 
Heirats-, Ehegatten-, Familienmigration) 
subsummiert werden. Migrantinnen wer-
den als eigenständige Akteure wahrge-
nommen.

Kettenwanderung ist Gruppenwanderung 

Aufsatz

„Entscheidende  
Voraussetzungen für 
die Kettenwanderung 

sind Kommunikations-
prozesse, Informations-

ströme und  
Netzwerke.“ 

und eine der zentralen Formen von Migrati-
on: Landsleute (Verwandte, Freunde) aus 
der Herkunftsregion folgen bereits Aus-
gewanderten (Pionieren, die Brücken-
köpfe bilden) ins Aufnahmeland nach. 
Die Folge ist die Bildung ethnisch homo-
gener Einwandererkolonien. Kettenwan-
derung ist ein sich selbst verstärkender 
Prozess. So kann die Zuwanderung von 
Gastarbeitern in die Bundesrepublik als 
Vorwanderung verstanden werden, die 
sich über Jahrzehnte erstreckende Wan-
derungsprozesse auslöste. 

Entscheidende Voraussetzungen für die  
Kettenwanderung sind Ko-
mmunikationsprozesse, 
Informationsströme und 
Netzwerke. Der Familien-
nachzug bildet einen der 
breiten Pfade der Zuwan-
derung in der Bundesre-
publik Deutschland. Er ist 
eine Folge der Anwerbung 
ausländischer Arbeitneh-
mer („Gastarbeiter“) zwi-
schen 1955 und 1973 (Luft 

2009: 35 ff.). Bei den Angeworbenen han-
delte es sich vorwiegend um männliche, ge-
ring qualifizierte Arbeitnehmer. Die Vorstel-
lung einer zeitlich befristeten Zuwanderung, 
für die das Rotationsprinzip gelten sollte, 
erwies sich als nicht durchsetzbar. Sowohl 
die deutschen Arbeitgeber als auch die 
Gastarbeiter hatten großes Interesse an 
längerfristigen Arbeitsverhältnissen und 
damit an der Minimierung der Kosten. 
Den häufig gestellten Anträgen der Unter-
nehmen auf Verlängerung der Arbeitser-
laubnis wurde durchgängig entsprochen. 
Immer größer wurde der Anteil jener  
Arbeitskräfte, die von bereits in Deutsch-

III. Familienmigration als  
        Kettenwanderung
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land ansässigen Gastarbeitern emp-
fohlen worden waren und die dann von 
den Arbeitgebern namentlich angefor-
dert wurden. Sie versprachen sich da-
von eine leichtere betriebliche Einglie-
derung. Auch für die Gastarbeiter hatte 
das Zusammenkommen in der Bundes-
republik hohe Priorität – je länger der 
Aufenthalt währte, desto ausgeprägter 
war der Wunsch, Verwandte nachkom-
men zu lassen. Familie im weiteren Sin-
ne half, die schwierige Situation in der 
neuen Umgebung zu bewältigen. Die  
Anwesenheit von Verwandten und ande-
ren Landsleuten stabilisierte nicht nur in 
emotionaler Hinsicht, sondern trug auch 
in sozialer Hinsicht zur besseren Bewälti-
gung der Herausforderungen in der Frem-
de bei. Zudem spielte die Verwandtschaft 
in den Herkunftsregionen insbesondere 
der türkischen Arbeitnehmer eine heraus-
ragende Rolle. Zuwanderer aus ländli-
chen Regionen sind grundsätzlich stärker 
in Netzwerke und größere Familienver-
bände eingebunden als Zuwanderer aus 
städtischen Regionen (die häufig nur 
noch in Kernfamilien leben). Erstere sind 
damit auch höherem Erwartungsdruck 
ausgesetzt, die im Herkunftsland Verblie-
benen zu unterstützen. Der Wunsch, im 
Familienverbund ausreisen zu können 
oder sich in Deutschland in der näheren 
Umgebung von Verwandten ansiedeln 
zu können, zeigte, dass nicht alleine der 
Wunsch nach besserem Einkommen 
maßgeblich die Wanderungsentschei-
dungen bestimmte. Auch die Absicht, ei-
nen Teil der sozialen Beziehungen in das 
Zielland zu transferieren, erwies sich als 
wirkmächtig. Hinzu kommt: Im Laufe der 
Jahre nahm der Anteil der ausländischen 
Arbeitnehmerinnen an allen Gastarbei-
tern auf rund ein Drittel zu (Mattes 2010: 
2). Wegen des von der Wirtschaft ange-
meldeten Bedarfs und nicht zuletzt um 
die Lohnstruktur im Niedriglohnsektor zu 

bewahren, wurden immer mehr Frauen 
angeworben. Den einheimischen Frau-
en wurde damit – wie schon zuvor den 
männlichen Arbeitnehmern – der Aufstieg 
ermöglicht. Da nicht ausreichend ledige 
und verheiratete aber kinderlose Frauen 
zur Verfügung standen wurden auch Müt-
ter angeworben, die dann ihre Kinder zu-
rückließen. Das damalige Familienideal 
der für die Erziehung und den Haushalt 
lebenden Mutter galt offensichtlich für 
türkische und andere Mütter nicht. Im-
mer wieder beklagten sich Arbeitgeber 
darüber, dass auch schwangere Frauen 
unter den Angeworbenen waren, was 
deren Verwertbarkeit als Arbeitskraft 
stark einschränkte und die Kosten für die  
Arbeitgeber steigen ließ (die betroffenen 
Frauen unterlagen den gleichen Schutz-
bestimmungen wie Deutsche).

Ethnische Kolonien

Die Arbeitgeber hatten zwar wesentlich 
zur verstärkten Kettenwanderung beige-
tragen, erkannten allerdings bald, dass 
der Nachzug von Familienangehörigen 
die Flexibilität der ausländischen Arbeit-
nehmer beeinträchtigte. Nach dem Anwer-
bestopp vom 23. November 1973 forderte 
die Bundesvereinigung Deutscher Arbeit-
geberverbände bereits ein Jahr später, bei 
zunehmender Konjunktur die Anwerbung 
erneut aufzunehmen (Luft 2009: 52). Dies 
allerdings bei befristeter Aufenthaltsdau-
er, ohne Familiennachzug und bei sorg-
fältigerer Auswahl. „Man wird auf die An-
passungsfähigkeit und -bereitschaft der 
Bewerber größeren Wert legen müssen“ 
(Weber 1974: 57). Hier drängt sich förm-
lich das Diktum von Max Frisch auf: „ (...) 
man hat Arbeitskräfte gerufen, und es 
kommen Menschen.” (Frisch 1967: 100).

Die ethnischen Kolonien, die seit den 
1970er Jahren in den westdeutschen 

Aufsatz
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Groß- und Mittelstädten entstanden, ha-
ben hierin eine ihrer Ursachen. Die Ket-
tenmigration entwickelte eine erhebli-
che Eigendynamik. Sie kennzeichnete 
den Zuwanderungsprozess der näch- 
sten Jahrzehnte, der sich vom Bedarf des  
Arbeitsmarktes gelöst hatte und weitge-
hend geschlossene Grenzen der Aufnah-
meländer überwand. Aufgrund dieses 
Netzwerkeffektes hielten sich gegen Ende 
des 20. Jahrhunderts drei Viertel aller Tür-
ken sowie 70 Prozent aller Jugoslawen  
innerhalb der EU in Deutschland auf. 

Kettenwanderung

Kettenwanderung und als Spezialfall 
der Familiennachzug sind dynamische 
Prozesse. Mit dem Anwerbestopp war 
die Vorstellung verbunden, bei zurückge-
hendem Bedarf der deutschen Wirtschaft, 
den „Hebel umlegen“ zu können und den 
Zuzug von Ausländern kurzfristig reduzie-
ren oder gar beenden zu können. Dies 
erwies sich als Irrtum. Zwar gingen 42 
Prozent der griechischen und spanischen 
Arbeitnehmer zurück, die Anzahl der tür-
kischen Gastarbeiter blieb allerdings na-
hezu konstant. Insgesamt stieg die Zahl 
der ausländischen Staatsangehörigen 
in den Jahren nach dem Anwerbestopp 
zwischen 1974 und 1980 um 7,8 Pro-
zent. Bei den Türken stieg der Anteil der 
Frauen vom Jahr 1974 bis zum Jahr 1979 
um rund 21 Prozent, die Zahl der unter 
15-jährigen Gastarbeiter-Kinder aus 
der Türkei verdoppelte sich im gleichen 
Zeitraum auf rund 420.000. Mehr als 
die Hälfte der Zugänge aus  der Türkei  
(56 Prozent) waren Kinder und Jugend-
liche. Mit dem Anwerbestopp sprang die 
Zuwanderung von Nicht-Erwerbsperso-
nen von 21,1 Prozent im Jahr 1970 und 
39 Prozent im Jahr 1973 auf durchschnitt-
lich zwischen 75 und 80 Prozent. Bei den 
aus der Türkei eingereisten Ausländern 

war 1972 bereits jeder zweite eine Nicht-
Erwerbsperson. 1976 lag der entspre-
chende Anteil bei 86 Prozent. Die Struk-
tur der ausländischen Bevölkerung hatte 
sich also stark verändert: Hinsichtlich der 
Erwerbsquoten, der Geschlechterrelation 
sowie des Altersaufbaus hatte sie sich der 
nicht-zugewanderten einheimischen Be-
völkerung weitgehend angeglichen – ein 
deutlicher Hinweis auf einen Niederlas-
sungsprozess. Westdeutsche Politik er-
wies sich als widersprüchlich: einerseits 
ließ die Politik immer wieder erklären, 
die Bundesrepublik Deutschland sei kein 
Einwanderungsland, weshalb der Fami-
liennachzug restriktiv gestaltet werden 
müsse. Das Bundesministerium für Arbeit 
und Soziales sah andererseits die Fami-
lienzusammenführung als einen Wunsch, 
dem entsprochen werden müsse, weil 
der Nachzug von Familienangehörigen 
sozial stabilisiere, die Leistungsfähigkeit 
des einzelnen Arbeitnehmers steigere so-
wie der betrieblichen Fluktuation ebenso 
entgegenwirke wie sozial abweichendem 
Verhalten. Wohlfahrtsverbände und Kir-
chen machten humanitäre Gründe für die 
Zulassung des Familiennachzugs geltend 
und übten entsprechenden Druck auf die 
Bundesregierungen aus. Der direkte Zu-
sammenhang zwischen Nachzug und 
dauerhafter Zuwanderung wurde nicht 
gesehen oder geleugnet. Zwei unverein-
bare Positionen standen sich gegenüber: 
Die einen sahen im Familiennachzug ein 
humanitäres und verfassungsrechtliches 
Gebot, die anderen konnten keinen Ver-
stoß gegen diese Grundsätze erkennen, 
da eine Zusammenführung der Familie 
prinzipiell auch im Herkunftsland möglich 
sei. Letztere Gruppe konnte sich aller-
dings im politischen Entscheidungspro-
zess nicht durchsetzen.

Um ein massenhaftes Unterlaufen des 
Anwerbestopps und einen Familiennach-

Aufsatz
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zug in großem Umfang zu verhindern, 
wurde per Rechtsverordnung festgelegt, 
dass nach dem 30. November 1974 ein-
gereiste Familienangehörige aus Nicht-
EG-Staaten keine Arbeitserlaubnis mehr 
erhalten sollten. Dieser Versuch, die ein-
mal begonnene Zuwanderung zu steuern 
und zu begrenzen, schlug fehl: zwei-
mal wurden neue Stichtage festgelegt 

der zweitwichtigste Grund (17,9 Prozent) 
(Statistisches Bundesamt 2015: 8). 

Zwischen dem Jahr 2006 und dem Jahr 
2014 sind 494.500 Personen im Rahmen 
des Familiennachzugs registriert worden.

Familiennachzug insgesamt

2014	  	 63.677 Personen 
  2013		  56.046 
  2012 		  54.816 
  2011		  54.031 
  2010		  54.865 
  2009		  48.235  
  2008		  51.244 
  2007		  55.194 
  2006		  56.302

(Quelle: BMI 2016: 212).

Aufsatz

schließlich wurde sie ganz aufgehoben.

Seit dem Anwerbestopp stellt der Fami-
liennachzug einen der breiten „Pfade“ in 
die Bundesrepublik Deutschland dar. Der 
nationale und internationale Schutz von 
Ehe und Familie bildet dabei den recht-
lichen Rahmen. Dabei wurde immer wie-
der einmal die Frage aufgeworfen, wa-
rum die Familieneinheit bei Zuwanderern, 
die nicht als Flüchtlinge oder Asylbewer-
ber gekommen waren, grundsätzlich nur 
in der Bundesrepublik und nicht im Her-
kunftsland hergestellt werden konnte. Die 
Rechtsprechung hat dafür gesorgt, dass 
diese Frage seit Ende der 1970er Jahre 
als weitgehend entschieden gelten kann. 

Heute stellt der Nachzug von Familienan-
gehörigen weltweit einen wichtigen Wande-
rungspfad dar. Ein Viertel aller Zuwanderer 
in die EU kam im Jahr 2013 aus familiären 
Gründen, bei den OECD-Staaten lag die-
ser Anteil bei einem Drittel (bei den USA 
bei zwei Dritteln) (OECD 2015: 59 ff.). Mit 
37,0 Prozent sind die meisten Zuwande-
rer zwischen 15-64 Jahren aus familiären 
Gründen nach Deutschland zugewandert 
(3,259 Mio. Personen). Arbeitsmigration ist 

IV. Familienmigration als breiter  
       Migrationspfad
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(Dorbritz et al 2016: 47 ff.).

Grundsätzlich muss der Ausländer, zu 
dem der Familiennachzug stattfinden 
soll, seinen Lebensunterhalt ohne Inan-
spruchnahme öffentlicher Mittel sichern 
können (§ 30 Abs.1 S 1 Nr. 1 AufenthG). 
Beim Ehegattennachzug müssen bei-
de volljährig sein (§ 27 Abs. 3 AufenthG,  
§ 5 Abs. 1 Nr. 1 AufenthG). Seit dem Jahr 
2007 müssen nachziehende Ehegatten 
aus Staaten, für die eine Visumpflicht be-
steht, einfache Deutschkenntnisse nach-
weisen (§30 Abs. 1 S.1 Nr. 2 AufenthG). 
Es gibt eine Reihe weiterer Einzelbestim-
mungen und eine Reihe von Ausnah-
me- und Härtefallregelungen – etwa für 
Hochqualifizierte und Flüchtlinge ( zu den 
rechtlichen Voraussetzungen im Einzel-

 Unter rechtlichen Kategorien geht es 
beim Familiennachzug um den Zuzug von 
Drittstaatsangehörigen (Staatsangehöri-
gen aus Staaten außerhalb der EU), die 
als Familienangehörige zu in Deutschland 
lebenden Personen einreisen wollen. Da-
bei geht es sowohl um den Familiennach-
zug, bei dem ein Drittstaatsangehöriger 
seine Familienangehörigen in einen EU-
Mitgliedsstaat aus dem Heimatstaat nach-
holt, als auch um Drittstaatsangehörige, 
die Personen zur Familiengründung in ein 
Land der EU nachholen. Der Zuzug von 
EU-Bürgern zu EU-Bürgern im Rahmen 
von Familienmigration unterliegt dem Frei-
zügigkeitsgesetz/EU und damit keinen 
spezifischen rechtlichen Beschränkungen 

Aufsatz

Quelle: http://www.bib-demografie.de/DE/ZahlenundFakten/09/Abbildungen/a_09_20_familien-
nachzug_herkunft_2006_2014.html?nn=4958146 (Stand: 2016-05-30)
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nen: Büttner/Stichs 2014: 23 ff.).

Für den Nachzug von Kindern – ein 
viele Jahre politisch umstrittenes Thema 

– gilt seit langem die Altersgrenze von 16 
Jahren (wobei auch hier etliche Ausnah-
meregelungen bestehen, wonach dann 
auch ältere Kinder nachziehen dürfen). Je  
niedriger das Nachzugsalter ist, desto 
leichter wird sich die Integration vollziehen.

Nachzug von Ehegatten

Den größten Anteil innerhalb des Fa-
miliennachzugs bildet der Zuzug von  
Ehegatten. Zwischen dem Jahr 2006 und 
dem Jahr 2014 wurden rund 300.000 
nachziehenden Ehegattinnen und Ehegat-
ten entsprechende Visa ausgestellt (BMI 
2016: 210 ff.). Zu den Hauptherkunftslän-
dern gehören die Türkei, Nachfolgestaa-
ten des ehemaligen Jugoslawien und der 
UdSSR, Marokko, Indien, und Thailand. 
Die Verteilung zwischen den Geschlech-
tern ist sehr unterschiedlich: Aus Thailand, 
der Russischen Föderation, der Ukraine, 
Japan oder China ziehen weit überwie-
gend Ehefrauen nach, bei der Türkei ist 
das Verhältnis nahezu ausgeglichen.

Binationale Eheschließungen oder  
Eheschließungen zwischen bereits Zuge-
wanderten und Nachzugswilligen sind ein 
wichtiges Moment im internationalen Wan-
derungsgeschehen. Dabei gibt es erhebli-
che Erfassungsschwierigkeiten: So sind 
die Eheschließungsstatistiken nicht nur 
wegen der großen Zahl an Einbürgerun-
gen eingeschränkt aussagefähig, sondern 
auch weil das Internationale Privatrecht 
seit 1986 vorsieht, dass in Konsulaten ge-
schlossene Ehen nicht mehr automatisch, 
sondern nur noch auf Antrag der Ehegat-
ten in das deutsche Personenstandsre-
gister übertragen werden (Straßburger 
2003: 115). Die einschlägigen Statistiken 

enthalten deshalb den größten Teil der vor 
Konsulaten und die im Ausland geschlos-
senen Ehen nicht (u.a.: Klein 2000: 314ff.; 
Straßburger 2003: 23, 69). Insbesondere 
für die Türkei orientiert sich die „Stand-
ortwahl der Eheschließung“ aufgrund der 
Binnenlogik des dort vorherrschenden 

„Heiratsregimes“ am „Herkunftsort der  
Abstammungsgemeinschaft“ (Straßburger 
2003: 66ff.). Straßburger geht davon aus, 
dass rund 80 Prozent dieser Trauungen 
in der deutschen Heiratsstatistik fehlen 
(Straßburger 2003:69).

Eheschließungen zwischen Zuwande-
rern und Nachzugswilligen dienen auch 
instrumentellen Zwecken – wie der Er-
langung eines Aufenthaltsstatus. Grund-
sätzlich ist der Familiennachzug eines 
der wesentlichen Momente ungesteuer-
ter Zuwanderung nach Deutschland. In 
zahlreichen europäischen Ländern voll-
zieht sich Zuwanderung „im Rahmen des 
Familien- und Ehegattennachzugs als 
schlecht zu kontrollierende Spätfolge von 
Arbeitskräfteanwerbung und Kolonialis-
mus. Die Besonderheit der europäischen 
Situation besteht deshalb darin, dass, ab-
gesehen vom Asylverfahren, vereinzelten 
Sonderregelungen und einigen kolonial-
geschichtlich bedingten Optionen, dem 
Familien- und Ehegattennachzug die 
Bedeutung des einzigen legalen Zuwan-
derungskanals zukommt. Aus diesem 
Grund erhält gerade transnationales Hei-
ratsverhalten der im Land lebenden Mi-
grantenbevölkerungen zentrale Bedeu-
tung“ (Straßburger 2003: 24). Die Heirat 
von Töchtern türkischer Zuwanderer wird 
häufig als einzige legale Möglichkeit ge-
sehen, nach Deutschland auszuwandern. 
Junge Türkinnen in Deutschland sind da-
her in der Türkei „gefragte Ehepartnerin-
nen“ (Straßburger 2003: 157). 

Töchter sind darüber hinaus vor allem 

Aufsatz
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für Familien in den ländlichen Gebieten 
und den Gecekondu-Siedlungen der Tür-
kei eine wichtige Finanzquelle. Dabei 
besteht der Brautpreis nicht nur in einer 
Summe Geldes, sondern auch in der da-
durch zustande kommenden Verbindung 
nach Deutschland: „Deutschland als 
Brautpreis“ nennt Ahmet Toprak diesen  
Mechanismus (Toprak 2005: 76f.; 99ff.; 
Gestring/Janßen/Polat 2006: 50).

Sprachprüfungen im Herkunftsland

Für die Frage, ob sich ethnische Kolonien 
in Deutschland dauerhaft etablieren oder 
nicht, spielen die Regelungen des Famili-
ennachzugs eine wichtige Rolle. Nur wenn 
verhindert wird, dass sich 
die ethnischen Kolonien im-
mer wieder neu mit Zuwan-
derern „auffüllen“, die weder 
eine formale schulische Bil-
dung noch Grundkenntnis-
se der deutschen Sprache 
mitbringen, kann es eine 
Chance auf Entspannung 
und strukturelle Besserung 
geben. Deshalb wurde im 
Jahr 2007 gesetzlich gere-
gelt, dass sich der nachziehende Ehegatte 
bereits im Herkunftsland einfache Sprach-
kenntnisse aneignen muss (§30 Abs. 1 
S.1 Nr. 1 AufenthG), wenn er ein Visum, 
das ihn zum Nachzug berechtigt, erhal-
ten will. Der Europäische Gerichtshof hat 
im Juli 2014 diesen Sprachnachweis als  
Voraussetzung für die Erteilung eines  
Visums zum Ehegattennachzug aus der 
Türkei als unvereinbar mit dem Unionsrecht 
bewertet, weil er gegen das Assoziations-
abkommen zwischen der Türkei und der 
Europäischen Gemeinschaft verstoße. Die 
Bundesregierung hat allerdings daran fest-
gehalten, „dass beim Ehegattennachzug 
grundsätzlich auch weiterhin ein Nachweis 
deutscher Sprachkenntnisse bereits vor 

der Einreise zu fordern ist. Das gilt auch für 
den Nachzug der assoziationsberechtigten 
türkischen Staatsangehörigen“ (Deutscher 
Bundestag, Drs. 18/2366, 7). Eine Härte-
fallklausel wurde im Jahr 2015 in das Auf-
enthaltsgesetz aufgenommen. 

Der Nachweis von einfachen Sprach-
kenntnissen als Bedingung für den Ehegat-
tennachzug ist stark kritisiert worden.  Er 
wirke sozial selektiv und widerspreche der 
staatlichen Verpflichtung zum Schutz der 
Familie. Tatsächlich ist die Anzahl der er-
teilten Visa zum Ehegattennachzug aus der 
Türkei vom Jahr 2007 bis 2013 kontinuierlich  
zurückgegangen (von 9.237 auf 6.113). Im 
Jahr 2014 ist die Zahl wieder angestiegen – 

auf 7.870. 

Wenn es gelänge, über 
den Familiennachzug das 
Fortschreiben der ersten 
Generation ad infinitum 
einzugrenzen, wäre dies 
integrationspolitisch von 
nicht zu unterschätzen-
der Bedeutung. Dies gilt 
umso mehr, als in den 
meisten ethnischen Ko-

lonien keine ausreichenden Gelegen-
heitsstrukturen bestehen, die deutsche  
Sprache zu erlernen. Die sozialen Netz-
werke sind bei Teilen der Migrantenbevöl-
kerung innerethnisch ausgerichtet, Kontak-
te zu nichtzugewanderten Einheimischen 
fehlen. „Die Sprachkenntnisse würden das 
Selbstvertrauen der Ehefrauen stärken 
und eigenständige Handlungsfähigkeit er-
möglichen. […] Durch eine entsprechende 
Vorschrift würden die Männer im Vorfeld 
der Eheschließung in Zugzwang kommen 
und müssten ihren Frauen erlauben, be-
reits im Heimatland Deutschkenntnisse zu 
erwerben und damit einhergehend mehr 
Selbstbewusstsein und Eigeninitiative zu 
entwickeln“ (Toprak 2005: 176).

Aufsatz

„Für die Frage, ob sich 
ethnische Kolonien in 
Deutschland dauerhaft 
etablieren oder nicht, 

spielen die Regelungen 
des Familiennachzugs 
eine wichtige Rolle.“ 
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Insbesondere der Nachzug von Ehefrau-
en aus der Türkei ist eine Schlüsselfrage 
für die Integrationspolitik. Wenn mittelfris-
tig Chancen bestehen sollen, die Dynamik 
der Desintegration zu durchbrechen, muss 
hier angesetzt werden. Verpflichtende 
Sprachtests im Herkunftsland haben sich 
bewährt. Sie sind seit 1996 für Aussiedler 
vorgeschrieben (§ 27 Abs. 2 BVFG). De-
ren zunehmender Erfolg auf dem Arbeits-
markt wird auch auf diese Maßnahmen 
zurückgeführt (OECD 2005: 36).

V. Migration, Familie, Integration

Im Jahr 2014 wurden rund 30 Prozent 
aller 8,1 Millionen Familien als Familien  
mit Migrationshintergrund gezählt (min-
destens ein Elternteil hat einen Migra-
tionshintergrund). Empirisch kann festge-
stellt werden, dass in Migrantenfamilien 
traditionelle Lebensformen eher bewahrt 
werden (Dorbritz et al. 2016: 57 ff.). Die 
Auflösung der Institutionen Ehe und  
Familie ist hier noch nicht so weit fortge-
schritten wie in der einheimischen, nicht-
zugewanderten Bevölkerung. 

Im Vergleich zu Familien ohne Migrati-
onshintergrund

•	 basieren Familien mit Migrations-
hintergrund häufiger auf einer Ehe 
(80 Prozent, ohne Migrationshinter-
grund: 69 Prozent).

•	 sind Familien mit Migrationshinter-
grund seltener geschieden (Anteil 
von Alleinerziehenden 14 Prozent 
gegenüber 21 Prozent bei der Bevöl-
kerung ohne Migrationshintergrund).

•	 haben sie zu einem höheren Anteil 
drei und mehr Kinder (15 Prozent 
gegenüber 9 Prozent ohne Migrati-
onshintergrund).

•	 sind Migrantenfamilien doppelt so 
häufig armutsgefährdet. 

•	 leben Migrantenfamilien häufiger 
von staatlichen Transferleistungen 
als Familien ohne Migrationsgrund, 
ihr durchschnittliches Haushaltsein-
kommen ist geringer als bei Famili-
en ohne.

•	 Migranten leben überdurchschnitt-
lich oft in großen Städten (43,9 Pro-
zent im Vergleich zu 27,8 Prozent 
der Bevölkerung ohne Migrations-
hintergrund). 

Der Anteil der Kinder und Jugendlichen 
liegt bei der Bevölkerung mit Migrations-
hintergrund deutlich höher als bei jenem  
Bevölkerungsteil ohne Migrationshinter-
grund (28, 4 Prozent zu 15,4 Prozent). Das 
durchschnittliche Alter der Mütter bei der 
Geburt ihrer Kinder unterscheidet sich – zu-
gewanderte Frauen sind bei der Geburt ih-
rer Kinder jünger als nicht zugewanderte. In 
der EU sind zugewanderte Frauen um ein 
Jahr, in Deutschland um zwei Jahre jünger, 
in Großbritannien und in den klassischen 
Einwanderungsländern sind sie zum Zeit-
punkt der Entbindung hingegen ein Jahr äl-
ter. In den Vereinigten Staaten, Frankreich 
und den meisten mitteleuropäischen Län-
dern sind im Inland und im Ausland gebo-
rene Frauen zum Zeitpunkt der Entbindung 
gleich alt (OECD 2015: 48).

Sozialraumanalysen zeigen, dass ethni-
sche Konzentration in Stadtvierteln heu-
te meist gleichbedeutend sind mit Armut 
und Kinderreichtum (ILS 2006:7). Statis-
tisch betrachtet ist die Familie heute in 
den Städten „die Lebensform der sozial 
Benachteiligten und der Migranten“ (ILS 
2006:31). Für Nordrhein-Westfalen wur-
de festgestellt, dass „die weitaus meisten 
der inzwischen zahlreicheren ‚Ausländer’ 

Aufsatz
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[…] heute in den Stadtteilen [leben], in 
denen auch die meisten armen ‚Inländer’ 
leben, und dort leben heute (zumindest 
in den Städten) auch die meisten Fami-
lien und Kinder.“ (ebd.: 38). Das hat sich 
im zurückliegenden Jahrzehnt verfestigt, 
was sich vor allem in steigenden Sozial-
hilfedichten in den einschlägigen Vierteln 
ausdrückt (Luft 2008: 118 ff.).

Armutssegregation prägt immer mehr 
Stadtteile: Je niedriger die Einkommen 
und je niedriger das Bildungsniveau sind, 
desto größer ist die Wahrscheinlichkeit 
(vor allem für Migranten) in ethnisch 
segregierten Gebieten zu leben. Ange-
sichts zunehmender Disparitäten spre-
chen die Autoren des „Monitoring Soziale 
Stadtentwicklung Berlin 2007“ von einer  

„gespaltenen Kindheit“: „Immer mehr 
Kinder [leben] in Umgebungen mit im-
mer größeren Problemen gegenüber 
Kindern in Umgebungen mit immer we-
niger Problemen“ (Häußermann/Gornig/
Kapphan 2007:78). Die ethnische Se-
gregation in Deutschland ist allerdings  
geringer ausgeprägt als z. B. in den USA. 
Sie ging in den letzten rund 40 Jahren 
sogar zurück. Das „Bundesamt für Bau-
wesen und Raumordnung“ (BBR) weist 
hinsichtlich der stark ausgeprägten Se-
gregation der türkischstämmigen Be-
völkerung allerdings darauf hin, „dass 
die Intensität ethnischer residentieller 
Segregation deutscher Städte in vielen 
Fällen die nordamerikanischen Segrega-
tionsindikatoren der Zuwandererstädte 
erreicht und die residentielle Segregation 
somit ein alltägliches Erscheinungsbild 
deutscher Städte ist“ (BBR 2008:7). Das 
BBR kommt zu dem Ergebnis, dass in 
500 Kommunen in rund 1.500 Stadtteilen 
der Zuwandereranteil sehr hoch und zu-
gleich die Kaufkraft sehr gering ist. Dort 
wohnen 8 Prozent aller Einwohner, 25 
Prozent aller Migranten und 31 Prozent 

der türkischstämmigen Zuwanderer so-
wie überdurchschnittlich viele Kinder und 
Jugendliche (BBR 2008: 8f.).

Soziale Polarisierung

Dies wirft die Frage nach den Auswirkun-
gen ethnischer und sozialer Segregation 
auf. In der Debatte um die sozialräumli-
che Polarisierung in den Städten sind die 
Effekte residentieller Segregation umstrit-
ten. Die Wahlfreiheit des Wohnortes war 
zu Beginn der Niederlassungsprozesse 
in den westdeutschen Städten Ende der 
1960er und Anfang der 1970er Jahre aus 
mehreren Gründen eingeschränkt: das 
deutlich niedrigere durchschnittliche Ein-
kommen der Gastarbeiter, ihr Interesse 
an billigem Wohnraum und räumlicher 
Nähe zu den Landsleuten, mangelhafte 
Sprachkenntnisse, unzureichende Kennt-
nis der eigenen Rechte, das Interesse 
von Vermietern und Spekulanten sowie 
bewusste Benachteiligung bei der Be-
reitschaft, Wohnungen an Gastarbeiter 
zu vermieten. Zu Recht wird also immer 
wieder darauf verwiesen, dass Zuwande-
rer mittels Mechanismen des Wohnungs-
marktes und Diskriminierung in sozial 
schwache Viertel gedrängt wurden. So 
wenig wie die Segregation in der Entste-
hungsphase der ethnischen Kolonien in 
erster Linie aus freiem Willen erfolgte, so 
wenig handelt es sich gegenwärtig um 
einen Ausdruck der freien Entscheidung 
der Zuwanderer und ihrer Nachkommen: 
Entweder werden sie in die ethnischen 
Kolonien hineingeboren, mit geringen 
Chancen, sie in Richtung Mehrheitsge-
sellschaft zu verlassen, oder sie werden 
aus den Herkunftsländern nachgeholt. 
Die „Freiwilligkeit“ ist ein denkbar unge-
eignetes Kriterium, um zwischen positi-
ven oder mindestens hinnehmbaren Fol-
gen ethnisch-sozialer Konzentrationen 
und solchen Konsequenzen (einschließ-

Aufsatz



20  FAMILIEN-PRISMA 2016

lich nicht intendierter Folgen), die im 
Sinne von Chancengleichheit und gleich-
wertigen Lebensbedingungen vermieden 
werden müssen, zu unterscheiden.

Das zentrale Problem ist die Überlap-
pung von ethnischer und sozialer Segre-
gation, die zu Armutsvierteln mit starken 
ethnischen Komponenten geführt hat. 
Sie sind u.a. das Ergebnis sozial selekti-
ver Ab- und Zuwanderungen: Seit mehr 
als 30 Jahren nimmt in einer Mehrzahl 
der Städte die sozialräumliche Polarisie-
rung und die soziale „Entmischung“ der 
Wohnbevölkerung zu. Soziale und ethni-
sche Segregation stehen in einem engen  
Zusammenhang.

Ethnisch-soziale Unterschichtenkonzent-
rationen in den Städten haben in vielfacher 
Hinsicht negative Einflüsse – vor allem 
auf Kinder und Jugendliche. Strohmeier/
Kersting (2003: 238f.) haben es wie folgt 
zusammengefasst: „Der größere Teil der 
nachwachsenden Generation wächst 
in den großen Städten unter Lebensbe- 
dingungen auf, die die alltägliche Erfah-
rung der Normalität von Armut, Arbeitslo-
sigkeit, sozialer Ausgrenzung und Apathie, 
gesundheitlichen Beeinträchtigungen, ge-
scheiterten Familien, möglicherweise auch 
Gewalt und Vernachlässigung beinhalten. 
Kinder in den Armutsstadtteilen erfahren 
eine abweichende gesellschaftliche Nor-
malität. […] Die Mehrheit der Kinder in den 
großen Städten wird künftig unter solchen  
Voraussetzungen aufwachsen. Sie wer-
den, wenn es gut geht, vielleicht Fähigkei-
ten erwerben, die ihnen das Überleben in 
dieser abweichenden Normalität ermögli-
chen, sie haben jedoch kaum eine Chan-
ce, die Nützlichkeit jener Kompetenzen, 
die das ‚Humanvermögen’ ausmachen, 
Solidarität, Empathie, Vertrauensfähigkeit 
und Vertrauenswürdigkeit, zu erfahren ... 
In der Verfügung über dieses ‚kulturelle’ 

Kapital und in der Verfügung über das ‚so-
ziale Kapital’ bei Bedarf hilfreicher sozialer 
Beziehungen – und weniger im Mehrbesitz 
an ‚ökonomischem Kapital’ – liegt der ent-
scheidende Startvorteil von Kindern aus 
bürgerlichen Mittelschichten.“

Ethnische Kolonien sind dort, wo es sich 
um ethnisch-soziale Unterschichtenkon-
zentrationen handelt, in vielen Fällen zu 
Mobilitätsfallen und Sackgassen geworden, 
die eine Integrationsbarriere bilden.

Familienmigration und ethnisches  
Kapital

Migration im Familienverband kann un-
terschiedliche Auswirkungen auf die Integ-
ration in die Aufnahmegesellschaft haben. 
Zunächst kann die Erfahrung gemeinsamer 
Migration den Familienzusammenhalt stär-
ker („zusammenschweißen“). Mitgebrachte 
ethnische Ressourcen (Sprache, Einbin-
dung in Netzwerke), so ist argumentiert 
worden, können stabilisierend wirken, vor 
Prozessen der Angleichung an die Unter-
schichten des Aufnahmelandes („down-
ward assimilation“) schützen und bei der 
Integration unverzichtbar sein: Über die 
Einbindung in Familie und die damit ver-
bundene soziale Kontrolle kann ein Abglei-
ten in Devianz verhindert werden. Überdies 
sei Unterstützung und Solidarität gerade 
für Zuwandererkinder in armen Verhältnis-
sen häufig lediglich vom eigenen ethnisch 
geprägten Umfeld zu erwarten. Die Pflege 
und Anerkennung des mitgebrachten so-
zialen Kapitals stärke auch das Selbstbe-
wusstsein der Zuwanderer und ihrer Nach-
kommen. Diese These wird zumindest von 
den Befunden gestützt, wonach in den 
Armutsstadtteilen der Städte, es häufig die 
Zugewanderten sind, die durch eine starke 
Binnenintegration geringer ausgeprägte 
soziale Verwahrlosungserscheinungen zei-
gen als die dort lebenden Deutschen. 
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Migration kann auch überkommene Rol-
len innerhalb der Familie verändern. Das 
gilt für alle Beteiligten. Mütter, deren Män-
ner zeitlich befristet migriert sind, müs-
sen deren Aufgaben übernehmen, was 
die Geschlechterkonstellation verändern 
kann. Auch Mütter, die mit der Familie 
gewandert sind, sehen sich in den Ziel-
ländern meist neuen Rollenbildern und 
veränderten Aufgabenspektren gegen-
über. Kinder, die erfolgreich die Sprache 
des Aufnahmelandes erlernen, können in 
eine Situation geraten, in der sie für die 
sprachunkundigen Eltern dolmetschen 
müssen, was wiederum ihre Rolle stark 
verändern kann. Väter, denen es nicht ge-
lingt, sich so in den Arbeitsmarkt zu inte-
grieren, dass sie ihre ursprüngliche Rolle 
als Alleinverdiener weiterhin übernehmen 
können, können sich ebenfalls im Zuge 
der Migration stark veränderten Rollenan-
forderungen gegenüber sehen. Die starke 
Einbindung in familiale Zusammenhänge 
trägt auch dazu bei, tradierte Werte und 
Normen zu erhalten und den kommenden 
Generationen weiter zu vermitteln. 

Die Konzentration auf den familialen Zu-
sammenhalt wirkt sich positiv auf das So-
lidarpotential der Familien aus – das gilt 
sowohl für die Angehörigen einer Familie 
als auch für die Beziehungen zwischen 
den Generationen. Es kann sich allerdings 
auch negativ auf die Chancen, interethni-
sche soziale Kontakte zu knüpfen, und da-
mit hemmend auf die soziale Integration 
auswirken. Zudem können mit autoritären 
Erziehungsstilen Machtstrukturen verbun-
den sein, die sich vor allem in der Herr-
schaft über weibliche Familienangehörige 
(insbesondere Töchter bzw. Schwestern) 
ausdrücken. Für die Söhne erweist sich 
eine autoritär-patriarchalische Erziehung, 
die stark kontrollbetont und am Kollektiv 
orientiert ist, als dysfunktional für die Inte-
gration in westliche Gesellschaften des 21. 

Jahrhunderts (El-Mafaalani/ Toprak 2011: 
42 ff.). Die Erziehungsziele – wie sie in 
arabisch- und türkischstämmigen Famili-
en verbreitet sind (Respekt vor Autoritäten, 
Ehrenhaftigkeit, Zusammengehörigkeit, 
Leistungsstreben, ethnische und religiöse 
Identität) – tragen auch zur Abgrenzung 
gegenüber der nicht-muslimischen Be-
völkerung bei (El-Mafaalani/ Toprak 2011: 
44 ff.; Diehl et al. 2016: 81 ff.). Für Ange-
hörige der zweiten oder der dritten Ge-
neration können aus der Begegnung mit 
nicht-zugewanderten Gleichaltrigen und 
erfolgter sozialer Integration Spannungen 
zwischen den Lebenswelten, denen sie 
angehören, und den Geschlechterrollen, 
die ihnen vermittelt wurden, entstehen, 
die zu Konflikten führen können. Darauf 
lassen auch Studien schließen, wonach 
die Gewaltbelastung von Jugendlichen 
mit Migrationshintergrund mit zunehmen-
der Aufenthaltsdauer zunimmt (Luft 2009: 
219). Sie führen die höhere Gewaltbelas-
tung nach längerer Aufenthaltsdauer auf 
eine Integrationskrise und einen „inneren 
Kulturkonflikt“ zurück. Die Vorstellungen 
der zugewanderten Jugendlichen orien-
tieren sich im Laufe des Aufenthalts in 
Deutschland zunehmend an den hiesigen 
und treten in Konflikt zu den traditionellen 
Haltungen ihrer Eltern. Hinzu kommen die 
überdurchschnittlichen Gewalterfahrun-
gen, die insbesondere türkische Kinder 
und Jugendliche innerhalb der eigenen 
Familien machen müssen. Solche Erleb-
nisse haben erfahrungsgemäß einen prä-
genden Einfluss auf das soziale Verhalten 
und die Bereitschaft, selbst Gewalt zur 
(vermeintlichen) Lösung von Konflikten 
oder zur Durchsetzung des eigenen Wil-
lens einzusetzen.

Als weiteres Moment treten bei den 
männlichen Jugendlichen vor allem jene 
aus dem islamischen Kulturkreis stam-
menden Männlichkeitsvorstellungen hin-
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zu, bei denen Gewalt eine herausgeho-
bene Rolle spielt. „Die besonders hohe 
Gewaltrate männlicher türkischer Ju-
gendlicher erscheint damit auch als Aus-
druck eines Männlichkeitskonzeptes, das 
unter den sozialen Rahmenbedingungen 
unseres Landes mit wachsender Aufent-
haltsdauer in eine tiefe Legitimationskrise 
gerät“ (Pfeiffer/Wetzels 2000: 22).

In diesem Zusammenhang muss auch 
der verbreitete erweiterte Familienbegriff 
im türkischen und arabischen Raum be-
trachtet werden. Solidarität, Loyalität und 
Gehorsam gelten nicht nur der Kernfami-
lie sondern der Mehrgenerationen-Groß-
familie. Bei einzelnen Zuwanderergrup-
pen haben sich Stammesidentität und 
Stammesbewusstsein erhalten, die sich 
konkretisieren in Clanstrukturen (Rohe/ 
Jaraba 2015: 59 ff.). In Minderheiten 
der zugewanderten Bevölkerung haben 
sich Clans, die von Polizeifachleuten 
als „ethnisch abgeschottete Subkulturen“ 
bezeichnet werden, herausgebildet (Luft 
2009: 210 ff.; Ghadban 2000). Ihre re-
gionalen Schwerpunkte in Deutschland 
liegen in Berlin, Bremen, Niedersachsen 
(unter anderem Celle) und Nordrhein-
Westfalen. Sie weisen eine besonders 
hohe Kriminalitätsbelastung auf (vor al-
lem bei der Gewalt- und der Organisierten 
Kriminalität). In einer Untersuchung zur 

„Paralleljustiz“ in Berlin beschreiben die 
Autoren die Folgen: „All dies stellt staatli-
che Einrichtungen vor erhebliche Hürden 
und schränkt ihre Handlungsfähigkeit ein. 
Mancherorts scheut der Staat bereits 
heute die Konfrontation mit diesen Grup-
pen und hält sich aus internen Konflikten 
heraus, was zum einen die Position der 
Clans weiter verstärkt und zum anderen 
das staatliche Gewaltmonopol untergräbt 
und unglaubwürdig macht. In Teilen der 
Bevölkerung dieser Stadtviertel herrscht 
ein Klima der Angst, wenn nur die Namen 

von Angehörigen solcher Clans genannt 
werden.“ (Rohe/ Jaraba 2015: 39). Hier 
ist ohne Zweifel die Rede von „Parallel-
gesellschaften“ gerechtfertigt. Die Bedeu-
tung derartiger Großkollektive wird durch 
den Massenzustrom von Migranten aus 
dem Nahen und Mittleren Osten tenden-
ziell zunehmen (Weiner 2013).

VI. Schluss

Die herrschende Meinung in der deut-
schen Migrationspublizistik bewertet Mi-
gration und deren Auswirkungen positiv. 
Dabei wird ausgeblendet, dass Wande-
rung weder für die Migranten, noch für 
Einheimische in den Zielstaaten, noch für 
Herkunfts- und Zielstaaten grundsätzlich 
etwas Positives bedeuten muss. Men-
schen wandern zu einem erheblichen Teil 
zwangsweise – auch dann, wenn sie nicht 
ausdrücklich als Flüchtlinge bezeichnet 
werden müssen. Wirtschaftliche Zwänge 
sind mit den beiden Erweiterungsrunden 
der EU 2004 und 2007 auch für EU-Bür-
ger eines der wesentlichen Wanderungs-
motive. Jugendarbeitslosigkeit von mehr 
als 50 Prozent in Spanien und Griechen-
land, strukturelle Arbeitsmarktprobleme in 
den Transformationsstaaten des ehema-
ligen Ostblocks lassen Menschen große 
Opfer bringen – wie das Zurücklassen der 
Familie, insbesondere der Kinder („Euro-
Waisen“). Ziel humanistischer Politik muss 
es sein, dass die sozialen und wirtschaft-
lichen Ungleichgewichte sowohl unter den 
EU-Mitgliedstaaten als auch weltweit zu-
rückgehen und somit der wirtschaftliche 
Zwang, seine Heimat verlassen zu müs-
sen, nicht länger eines der Hauptmotive 
für Migranten darstellt. Die Herausforde-
rungen gehen aber weiter: „Gleichzeitig 
aber wirft das Phänomen der Migration 
eine regelrecht ethische Frage auf, näm-
lich die Frage nach einer neuen interna-
tionalen Wirtschaftsordnung für eine ge-
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rechtere Verteilung der Güter der Erde, 
was übrigens nicht wenig dazu beitragen 
würde, die Wanderströme eines beträcht-
lichen Teils von Bevölkerungsgruppen in 
Schwierigkeiten zu reduzieren und einzu-
dämmen“ (Päpstlicher Rat 2004).
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Einleitung

Der Kontakt mit einem neuen kulturel-
len Kontext birgt eine Reihe an Chancen, 
aber auch Risiken (Schmitt-Rodermund 
& Silbereisen 2002). Gerade die Frage  

danach, wie sich Migranten neue kulturel-
le Muster aneignen, um sich in eine Ge-
sellschaft zu integrieren, rückt heutzutage 
verstärkt in den Mittelpunkt der Diskussion. 

Akkulturation Jugendlicher im  
Spannungsfeld zwischen Schule und Familie
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Zusammenfassung

Der folgende Beitrag beschäftigt sich mit der Akkulturation von Jugendlichen. Hierbei 
wird zuerst die Situation der Jugendlichen in Deutschland genauer betrachtet und an-
schließend auf die Rolle des Elternhauses als auch der Schule eingegangen. Abschlie-
ßend werden praktische Implikationen diskutiert, wie die beiden Kontexte Schule und 
Familie sinnvoll miteinander verknüpft werden können. 

Abstract

The article focuses on the acculturation process of adolescents. Therefore, the specific 
situation of adolescent immigrants in Germany was reported at first. Subsequently, two 
important contexts regarding the acculturation process of adolescents were empha-
sized: the family and the school. Finally, the article concludes with practical implications 
to integrate the two contexts in a useful way.
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Die Situation von Jugendlichen ist hier-
bei gesondert in den Blick zu nehmen. In 
den meisten Bundesländern gilt auch für 
Flüchtlingskinder eine Schulpflicht. So ist 
der Kontakt mit der Aufnahmekultur schon 
deutlich früher möglich im Vergleich zu 
anderen Familienmitgliedern. Jugendliche 
sind zum einen mit ihrer bisherigen Kultur 
konfrontiert. Zum anderen kommen sie in 
Kontakt mit Lebensweisen und Traditionen, 
die nicht ihrer eigenen entsprechen. Je hö-
her nun die Diskrepanz zwischen der Kul-
tur des Herkunftslandes und der des Auf-
nahmelandes ist, desto mehr wird von den 
Jugendlichen an Veränderung/Anpassung 
eingefordert (Schmitt-Rodermund & Silbe-
reisen 2002). 

Ziel sollte dabei sein, sich an eine neue 
kulturelle Umgebung anzupassen. Die An-
passung kann sich dabei sowohl auf die 
soziokulturelle als auch die psychosoziale 
Anpassung beziehen. Die soziokulturelle 
Anpassung meint dabei, dass kulturspe-
zifische Fähigkeiten und Wissen über das 
Land erworben werden. Ein Beispiel hierfür 
ist das Erlernen der Sprache oder die Über-
nahme von kulturspezifischen Werten und 
Normen. Die psychosoziale Anpassung 
hingegen bezieht sich auf das Wohlbefin-
den der Kinder und Jugendlichen (siehe 
zusammenfassend Titzmann et al. 2005). 
Voraussetzungen für eine gelungene An-
passung sind sowohl in der Person selbst 
(wie z. B. die Freiwilligkeit zur Migration) 
als auch im Kontext der Beteiligten zu  
suchen. Kontexte, die die Anpassung der 
Kinder und Jugendlichen beeinflussen kön-
nen, sind zum Beispiel die Familie und die 
Schule. Im Folgenden werden auch diese 
und deren Funktion für eine gelungene An-
passung von Kindern und Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund fokussiert. Zuvor soll 
allerdings der Begriff der Akkulturation und 
die Situation der Jugendlichen gesondert 
dargestellt werden.

Aktuell befinden sich 8,3 Millionen Aus-
länder in Deutschland. Davon sind ca.  
11,5 Prozent Kinder und Jugendliche bis 
18 Jahre (Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge 2015). Diese Zahl hat sich 
seit den letzten Jahren deutlich verringert. 
Ursache dafür ist das ius-soli-Gesetz, bei 
dem Kinder von ausländischen Eltern ne-
ben der Staatsangehörigkeit der Eltern 
ebenfalls die deutsche Staatsangehörig-
keit erhalten (Bundesamt für Migration 
und Flüchtlinge 2015). 

Akkulturation wird definiert als Phä-
nomen, das sich aus dem direkten und  
dauerhaften Kontakt zweier Kulturen 
ergibt. Die Folge der Akkulturation ist 
ein Wandel des kulturellen Musters  
einer oder beider Kulturen (Redfield et al. 
1936). Hierbei ist der Wandel des kulturel-
len Musters im psychologischen Sinn mit 
einer Veränderung des Erlebens und Ver-
haltens von Jugendlichen zu verstehen 
(Schmitt-Rodermund & Silbereisen 2002). 
Wie wichtig es den Jugendlichen ist, ihr 
Erleben und Verhalten in Richtung der 
Aufnahmekultur zu verändern bzw. das 
der Herkunftskultur beizubehalten kann 
basierend auf unterschiedlichen Akkultu-
rationsorientierungen nach Berry (1997)  
beschrieben werden. Hierbei sind vier  
Orientierungen zu unterscheiden: (1) 
Integration beschreibt das Muster, bei 
dem beide Kulturen als wichtig erachtet 
werden und beibehalten werden. (2) As-
similation bezieht sich auf die Aufgabe 
der eigenen Kultur zugunsten der Kultur 
der Aufnahmegesellschaft. (3) Separation  
beschreibt die völlige Ignoranz gegenüber 
der Kultur der Aufnahmegesellschaft und 
(4) Marginalisierung fokussiert die Ab-
lehnung beider Kulturen bzw. die völlige 
Unabhängigkeit gegenüber den Kulturen. 

Akkulturation:  
Die Situation der Jugendlichen

Aufsatz
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Von allen vier Akkulturationsorientierun-
gen zeigte das Muster der Integration  
z. B. in einer Studie von Berry und Kolle-
gen (2006) die besten Voraussetzungen 
sowohl für eine gelungene soziokultu-
relle als auch psychosoziale Anpassung. 
Kontexte, die  die Integration und somit 
auch eine Anpassung in soziokultureller 
und psychosozialer Hinsicht beeinflussen 
können, sind sowohl die Familie als auch 
die Schule. 

Einfluss der Familie

Die Familie ist die primäre Sozialisati-
onsinstanz für die Vermittlung kultureller 
Fähigkeiten und Fertigkeiten, hat aber 
gleichzeitig auch entscheidenden Ein-
fluss auf die psychosoziale Anpassung. 
Grundsätzlich ist zu sagen, dass der Fa-
milienzusammenhalt nach der Migration 
wahrscheinlich deutlich ansteigt (Titz-
mann et al. 2005). Die Erfahrungen mit 
einer neuen Kultur und die Herausforde-
rungen, denen sich die Familienmitglieder 
tagtäglich stellen müssen, lassen diese 
enger zusammenrücken. Betrachtet man 
den Familienzusammenhalt im Zusam-
menhang mit der soziokulturellen Anpas-
sung zeigen sich eher negative Befunde 
im Sinne der Übernahme von Einstellun-
gen der Aufnahmekultur. Jugendliche 
mit einem hohen Familienzusammenhalt 
passen sich in ihren Einstellungen weni-
ger den Erwartungen der Aufnahmekultur 
an. Im Gegensatz dazu stand ein niedri-
ger Zusammenhalt und häufige Konflikte 
mit einer höheren Anpassungsleistung 
im Zusammenhang (Schmidt-Roder-
mund & Silbereisen 1999). Allerdings 
zeigen Befunde für Jugendliche mit Migra- 
tionshintergrund der zweiten Generati-
on, dass der migrationsbedingte familia-
le Zusammenhalt nochmal gesunken ist. 
Somit passen sich Jugendliche im Ver-
gleich zu ihren Eltern nochmal schneller 

den Vorstellungen der Aufnahmekultur an 
(Schmidt-Rodermund & Silbereisen 1995; 
Silbereisen & Schmitt-Rodermund 1993).

Für die psychosoziale Anpassung bestä-
tigt sich allerdings die hohe Bedeutung des 
familialen Zusammenhalts (vgl. zusam-
menfassend Titzmann et al. 2005). Hier-
bei weisen Studien darauf hin, dass der  
Zusammenhalt in der Familie positiv mit 
dem Wohlbefinden der Jugendlichen zu-
sammenhängt (z. B. Silbereisen & Schmitt-
Rodermund 2000). Interessanterweise hat 
eine Studie von Telzer und Fuligni (2009) 
herausgefunden, dass nicht nur die Unter-
stützung der Jugendlichen durch die Eltern 
sondern auch die Unterstützung der Eltern 
durch die Jugendlichen selbst eine posi-
tive Wirkung auf deren Wohlbefinden hat 
und nicht  – wie zuerst angenommen – als  
belastend erlebt wird.

Einfluss der Schule

Die Schule ist für Kinder und Jugendliche 
primär ein Ort ihr Wissen zu erweitern. Da-
neben bietet sie aber auch Möglichkeiten 
Freundschaften zu schließen, Toleranz  
gegenüber anderen Einstellungen zu för-
dern und die eigene Identität zu entwickeln. 
Kindern und Jugendlichen mit Migrations-
hintergrund wird hier die Möglichkeit gege-
ben, mit anderen kulturellen Werten und 
Normen in Kontakt zu kommen. Träger 
dieser kulturellen Werte und Normen sind 
zum einen Lehrpersonen zum anderen 
Mitschüler und Mitschülerinnen. 

Sowohl der Erwerb kultureller Fähig-
keiten als auch die psychosoziale An-
passung werden beispielsweise durch 
den Grad der Diskriminierung, die durch 
Lehrpersonen als auch Mitschüler ausge-
übt werden kann, beeinflusst. Das Gefühl 
der Diskriminierung hängt beispielsweise 
mit schlechteren sprachlichen Fähigkeiten 
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zusammen (Mesch 2003). Es ist anzuneh-
men, dass geringere Möglichkeiten den 
Spracherwerb in Interaktion mit anderen 
zu üben, den langsameren Spracherwerb 
erklären. 

Im Bereich der psychosozialen Anpas-
sung spielt ebenfalls die Diskriminierung 
eine bedeutende Rolle. Zahlreiche Studien 
haben gezeigt, dass das Gefühl der Aus-
grenzung Kinder und Jugendliche in ihrer 
Entwicklung negativ beeinflusst (Wong 
et al. 2003; vgl. auch zusammenfassend 
Titzmann et al. 2005). So ist es nicht ver-
wunderlich, dass die reine Kontakthäufig-
keit nicht generell zu einer Verbesserung 
der psychosozialen Anpassung führt, wie z. 
B. der Reduzierung einer negativen Stim-
mung (Silbereisen & Schmitt-Rodermund 
2000). So hat beispielsweise bei Neuan-
kömmlingen die Kontakthäufigkeit eher 
einen negativen Einfluss. Eine Erklärung 
dafür kann sein, dass Neuankömmlinge 
auf Grund verringerter sprachlicher Fähig-
keiten weniger in der Lage sind, sich in eine 
Gruppe zu integrieren, um sich in der Folge 
akzeptiert und angenommen zu fühlen. 

Bisher hat sich gezeigt, dass beide Kon-
texte einen bedeutenden Einfluss auf die 
soziokulturelle und die psychosoziale An-
passung von Kindern und Jugendlichen ha-
ben. Inwieweit diese Kontexte sinnvoll in In-
teraktion treten und somit die Entwicklung 
der Kinder und Jugendlichen nochmals 
positiv beeinflussen können wurde bislang 
kaum untersucht.

Ideen wie Schulen zum einen Toleranz 
gegenüber kulturellen Werten und Nor-
men fördern können und zum anderen 
gleichzeitig das familiale Umfeld der Kinder 
und Jugendlichen integrieren können, bie-

Aufsatz

Integration der Kontexte Familie 
und Schule

tet das Child Development Project (CDP,  
Battistich 2003). Primäres Ziel des Program-
mes ist die Förderung der sozialen Kom-
petenz von Kindern. Zudem werden auch 
konkrete Ideen angesprochen, Werte und 
Normen anderer Kulturen im Klassenraum 
zu vermitteln und zudem Eltern in die schu-
lischen Angelegenheiten zu integrieren.  
Werte- und Normenvermittlung wird durch 
das literaturbasierte Lesen forciert. Im 
Mittelpunkt steht die Lektüre von kultur-
übergreifenden Büchern, die die Diskus-
sion über unterschiedliche Werte und  
Normen innerhalb einzelner Kulturen an-
regen soll. Die Bücher können in Gruppen 
aber auch von den Lehrpersonen selbst vor-
gelesen werden. Auf diese Art und Weise 
wird die Artikulation, Diskusion und Reflexi-
on von Werten und Normen gefördert. Der 
Einbezug der Eltern in das schulische Ge-
schehen und die Förderung der Eltern-Kind-
Beziehung ist ein weiterer Schritt. Die Familie 
als Ganzes kann hier Ideen bzgl. relevanter 
Inhalte im Unterricht (in diesem Programm 
Englisch und Spanisch) äußern. Kinder kön-
nen dadurch Unterstützung bei Verständnis-
schwierigkeiten durch ihre Eltern erhalten 
und gleichzeitig bekommen die Eltern einen 
Einblick in schulische Themen ihrer Kinder.   

 Fazit

Zukünftig wird es eine Herausforderung 
für Gesellschaft und insbesondere für die 
Politik bleiben, Kinder und Jugendliche 
mit Migrationshintergrund in die Gesell-
schaft zu integrieren. Die Schulpflicht  der 
Kinder sollte viel deutlicher und intensiver 
als Chance begriffen und genutzt werden, 
kontinuierlichen Kontakt zur Elterngene-
ration herzustellen und zu pflegen. So 
könnte, wie im Child Development Project 
vorgestellt, über den Einbezug der Eltern 
in schulische Belange der erste Schritt für 
eine gelungene Integration in die Gesell-
schaft geleistet werden.
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Redaktion Familienprisma: Im Jahr 
2015 wurden fast 1,1 Mio. Asylsuchende 
in Deutschland registriert. Wurden die mit 
der Aufnahme so vieler Flüchtlinge ver-
bundenen Herausforderungen gemeis-
tert?

Johannes Singhammer, MdB: Ja, 
die Herausforderungen wurden gemeis-
tert. Klar muss aber auch sein, dass 
Deutschland nicht in der Lage ist, noch 
einmal eine solch große Zahl von Flücht-
lingen und Migranten aufzunehmen. Ich 
bin für eine wirksame und nachhaltige 
Hilfe für die Menschen, die in Not sind 
und flüchten müssen. Allerdings darf 
Hilfe nicht verengt werden auf die Auf-
nahme einer immer größeren Zahl von 
Menschen in Zentraleuropa. Es bedeutet 
kein geringeres Maß an Humanität, wenn 

den Menschen durch die Schaffung von 
sicheren Zonen in den Bürgerkriegslän-
dern selbst geholfen wird, oder unmit-
telbar in den Nachbarländern. Denn da-
mit werden lebensgefährliche und teure 
Schleusungsaktionen vermieden.

Redaktion Familienprisma: Flücht-
linge, die auf Dauer bleiben, müssen 
integriert werden. Wie können Familien 
mit Kindern in ihrem Integrationsprozess  
unterstützt werden?

Johannes Singhammer, MdB: Fa-
milien mit Kindern können vor allem durch 
den Spracherwerb unterstützt werden. 
Gleichzeitig ist es notwendig, die Grund-
lagen unseres Zusammenlebens klar  
anzusprechen und diese einzufordern.

Interview mit dem  
Vizepräsidenten des Deutschen Bundestages  
Johannes Singhammer, MdB
„Migration und Familie“

Interview 

Johannes Singhammer, MdB
Vizepräsident des Deutschen Bundestages

Mitglied des Bundestages seit 1994; 1994 bis 1998 Mitglied der Kinderkom-
mission zuletzt Vorsitzender; 1998 bis 2002 Vorsitzender des Arbeitskreises 
Arbeit und Sozialordnung, Gesundheit, Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend der CSU-Landesgruppe; 2002 bis 2005 wirtschafts- und arbeitspoliti-
scher Sprecher der CSU-Landesgruppe; 2005 bis 2009 Vorsitzender der AG 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend der CDU/CSU- Fraktion; 2009 bis 
2013 stellvertretender Fraktionsvorsitzender der CDU/CSU-Fraktion im Deutschen Bundestag 
für die Bereiche Gesundheit, Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz. Seit 2013 Vi-
zepräsident des Deutschen Bundestages.
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Redaktion Familienprisma: Fast 70 
Prozent der Asylsuchenden des Jahres 
2015 waren männlich.Welche Folgen hat 
dieser „Männerüberschuss“ für die Inte-
gration?

Johannes Singhammer, MdB:  Es 
findet eine asymmetrische Zuwanderung 
statt. In bestimmten Altersgruppen bis 
zu 30 Jahren wandern vor allem junge 
Männer zu. Viele von ihnen haben den 
Wunsch nach einer Frau, die es aber in 
Deutschland in der gleichen Zahl nicht 
geben wird. Die Konsequenz daraus 
muss sein, für klare Informationen zu sor-
gen, um Asylverfahren zu beschleunigen, 
damit jeder weiß, ob er eine Bleibechan-
ce hat oder nicht.

Redaktion Familienprisma: Viele 
Migranten haben ein anderes Familien-
bild und Rollenverständnis von Mann und 
Frau als die einheimische Bevölkerung. 
Wie gehen wir damit um?

Johannes Singhammer, MdB:  
Eine Geringschätzung der Frau ist mit 
dem Grundgesetz der Bundesrepublik 
Deutschland nicht vereinbar. Eine falsche 
Toleranz der Begegnung auf halbem Weg 
darf es nicht geben. Wer bei uns dau-
erhaft Wurzeln schlagen will, muss die 
Gleichwertigkeit und die Gleichstellung 
von Frau und Mann akzeptieren, oder er 
kann nicht in Deutschland bleiben.

Redaktion Familienprisma:  Nach 
dem Aufenthaltsgesetz ist es für Auslän-
der, die im Besitz eines Aufenthaltstitels 
sind, möglich, im Rahmen des soge-
nannten Familiennachzugs ihre Familien-
angehörigen nach Deutschland zu holen. 
Dadurch verbessern sich einerseits die 
Integrationschancen, andererseits kann 
dies erhebliche Auswirkungen auf den 
Arbeitsmarkt und die Sozialpolitik haben. 

Wie beurteilen Sie diese Spannung?

Johannes Singhammer, MdB: Wir 
haben uns dafür ausgesprochen, den 
Familiennachzug für Antragsteller mit 
subsidiärem Schutz für zwei Jahre aus-
zusetzen. In den großstädtischen Bal-
lungsräumen wie München herrscht zur-
zeit bereits eine Wohnungsnot. Wo die 
nachkommenden Familienangehörigen 
freie Wohnungen finden sollen, weiß 
zur Stunde niemand. Die finanziellen 
Ressourcen der deutschen Steuerzah-
ler sind auch begrenzt. Man spricht der-
zeit von Aufwendungen für die gesamte 
Aufnahme von Flüchtlingen von über 50 
Milliarden Euro. Die weitere erhebliche 
Zahl von Familienangehörigen würde 
logischerweise zusätzliche Kosten ver-
ursachen. Deshalb macht es mehr Sinn, 
Fluchtursachen zu bekämpfen.

Redaktion Familienprisma: Als un-
begleitete minderjährige Ausländer wer-
den Menschen bezeichnet, die noch nicht 
volljährig sind und ohne sorgeberechtigte 
Begleitung aus ihrem Heimatland nach 
Deutschland kommen. Ihre Zahl lag Ende 
2015 bei knapp 70.000. Einerseits hat der 
Staat eine besondere Schutzverpflichtung 
gegenüber diesen Kindern und Jugend-
lichen, andererseits entstehen dadurch 
hohe Kosten. Wie ist Ihre Haltung dazu?

Johannes Singhammer, MdB: 
Deutschland ist ein starkes Land mit einem 
weiten Herzen und hat viele unbegleite-
te Flüchtlinge aufgenommen. Eine Fort-
setzung der Aufnahme von immer mehr 
unbegleiteten Flüchtlingen ist nicht mög-
lich. Wichtig ist, dass europäisches Recht 
eingehalten wird, d.h. jeder unbegleitete 
Flüchtling muss vor allem in den Mitglieds-
ländern der Europäischen Union versorgt 
werden, wo er zu allererst einreist. So ent-
spricht es dem europäischen Gesetz.

Interview 
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Redaktion Familienprisma: Wie 
schaffen wir es, vor allem die jugendli-
chen Flüchtlinge in Schule und Arbeits-
markt zu integrieren?

Johannes Singhammer, MdB: 
Durch Sprachschulung und Ausbildungs-
angebote. Klar muss aber auch sein, 
dass bei Weitem nicht alle jugendlichen 
Flüchtlinge integriert werden können. 
Notwendig ist eine ehrliche Diskussion 
über Möglichkeiten und Grenzen der Inte-
gration. Wenn in einzelnen Stadtbezirken 
von Großstädten 80 Prozent der Jugend-
lichen einen sog. Migrationshintergrund 
haben, dann wird Integration zunehmend 
schwieriger oder gar unmöglich.

Redaktion Familienprisma: Alle po-
litischen Akteure sind sich einig, dass vor 
allem auch die Fluchtursachen bekämpft 
werden müssen. Auch Deutschland ist 
hier in der Pflicht. Werden wir der Verant-
wortung gerecht?

Johannes Singhammer, MdB: 
Deutschland wird der Bekämpfung von 
Fluchtursachen gerecht, wir müssen aber 
unsere Anstrengungen noch verstetigen 
und steigern. Vor allem in Afrika, unse-
rem Schicksals-Nachbarkontinent, hat 
die Bundesregierung durch Bundesmi-
nister Dr. Gerd Müller eine nachhaltige 
Konzeption entwickelt und setzt sie auch 
um. Klar ist aber auch, Deutschland kann  
allein die Welt nicht retten, sondern braucht 
europäische Solidarität und auch die Soli-
darität anderer entwickelter Staaten außer-
halb Europas.

Interview 
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Amoris Laetitia -  
Das nachsynodale apostolische Schreiben von 
Papst Franziskus 

Kommentar und Anfragen eines „Laien“

Prof. em. Dr. Bernhard Sutor
Politische Bildung und Sozialethik, Ehrendirektor des ZFG

1978 Ruf auf den Lehrstuhl für Didaktik der Politischen Bildung und So-
zialkunde an der Geschichts- und Gesellschaftswissenschaftlichen Fakultät 
der Kath. Universität Eichstätt; 1985 Erweiterung des Lehrstuhls um Sozi-
alethik; 2005-2008 leitete er an der Katholischen Universität Eichstätt-In-
golstadt das Zentralinstitut für Ehe und Familie in der Gesellschaft (ZFG). 
Ehrenamtlich engagierte er sich in verschiedenen Gremien und Institutio-
nen des kirchlichen Lebens, wie beispielsweise von 1986 bis 1994 als Eichstätter Diözesanratsvor-
sitzender und von 1993 bis 2001 als Vorsitzender des Landeskomitees der Katholiken in Bayern. 

Es ist üblich, dass die Ergebnisse ei-
ner Römischen Bischofssynode jeweils 
anschließend vom Papst mit eigener Au-
torität in einem Apostolischen Schreiben 
vorgelegt werden. Gemäß dieser Traditi-
on präsentiert Amoris laetitia, erschienen 
im März 2016, den Ertrag der beiden Bi-
schofssynoden von 2014 und 2015 über 
Ehe und Familie mit päpstlicher Autorität. 
Aber es ist bei diesem Papst nicht mehr 
überraschend, dass das Schreiben in be-
sonderer Weise seine Handschrift trägt 
und seine spezifische Art der Wahrneh-
mung des Petrusamtes erkennbar macht.

in Gang, regt an, fordert Nachdenken und 
Voranschreiten. Das war an den Familien-
synoden gut erkennbar. Der ersten Synode 
ging eine Befragung der Gläubigen voraus, 
die auf der Synode selbst zu kontroversen 
Diskussionen führte. Ein Zwischenbericht 
gab Zeit zum Nachdenken. Der zweiten 
Synode gelang es, einen gemeinsamen 
Abschlussbericht zu erarbeiten, der dem 
Papst vorgelegt wurde. Franziskus selbst 
stellt sich mit seinem Schreiben sehr deut-
lich in diesen Prozess. Amoris laetitia prä-
sentiert kein fertiges Ergebnis, sondern 
beschreibt, den Synodenbericht und eige-
ne frühere Aussagen zum Thema vielfach 
zitierend, die pastorale Aufgabe der Kirche 
im Blick auf die gegenwärtige Situation 
von Ehe und Familie. Er regt an, ermutigt, 
ermahnt, das heißt, hier liegt kein „Lehr-
schreiben“ der obersten Autorität vor, son-
dern eher eine adhortatio des Seelsorgers 
der ganzen Kirche. Das prägt den Text. 

Beitrag

1. Vorläufige Charakterisierung  
     des Schreibens

Papst Franziskus hat beeindruckende 
Vorstellungen von einer dienenden Kirche, 
aber er ist kein Mann schneller autoritativer 
Entscheidungen. Er setzt lieber Prozesse 
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Kritisch könnte man sagen, er sei viel 
zu lang, weitschweifig, sich wiederholend, 
unsystematisch. Der Papst weiß das of-
fenbar auch. Er spricht einleitend von der 
Vielfalt der Aspekte in den Beiträgen der 
Synodenväter und von einem „Polyeder“ 
der Fragen, die er nicht glattbügeln will, 
und er rät angesichts des „unvermeidli-
chen Umfangs“ seines Schreibens dazu, 
es nicht „hastig ganz durchzulesen“, son-
dern sich abwechselnd in einzelne Ab-
schnitte zu vertiefen (Nr. 7). Wichtig dabei 
auch sein Hinweis auf die unterschiedli-
chen Adressaten. Manche Kapitel richten 
sich eher an Eheleute und Familien, an-
dere an die Seelsorger und pastoralen 
Mitarbeiter.

So wie die Synode nicht einen runden 
Text mit der Darstellung des Typus der 
christlichen Familie, sondern eher eine 
Collage von Fragen und Aufgaben vor-
stellte, so tut es auch das Schreiben des 
Papstes. Aber so sehr er mit  Respekt 
die Synodenväter zu Wort kommen lässt, 
gibt er doch seinem Schreiben zugleich 
einen ganz persönlichen Charakter. Er 
greift unmittelbar auf eigene konkrete Er-
fahrungen zurück, so wenn er zum Bei-
spiel auf eine Filmszene verweist, die die 
Freude am gemeinsamen, geteilten Gut 
demon-striert; wenn er die „drei einfa-
chen Worte“ (darf ich? danke, entschuldi-
ge), die in der Familie nicht fehlen dürften, 
gleich zweimal zitiert, ebenso wie das 
starke Bild von der Lehre, die man nicht 
wie „Felsbrocken“ auf die Gläubigen wer-
fen solle; wenn er bemängelt, dass die 
Wirtschaft den Valentinstag besser zu 
nutzen wisse als die Seelsorger;  oder 
dass in manchen Familien zur Essenszeit 
jeder mit seinem Mobiltelefon herumspie-
le. Solche Sprache ist erfahrungsgesät-
tigt und menschlich anrührend, sie macht 
den geistlichen Lehrer glaubwürdig.

2. Zum Aufbau des Schreibens

Abundanz und Wiederholungen im Text 
habe ich schon erwähnt. Sie sind offen-
bar gewollt, wie der gesamte Aufbau des 
Schreibens zeigt. Dieser folgt nicht einem 
linear fortschreitenden Gedankengang. Der 
Papst entwickelt weder deduktiv, etwa aus 
theologischen Prämissen, noch induktiv, 
vom Einzelphänomen zum allgemeinen 
fortschreitend, seine Aussagen. Vielmehr 
umkreist er seinen Gegenstand, Ehe und 
Familie, unter wechselnden Perspektiven. 
Das von ihm selbst gebrauchte Bild des 
Polyeders ist dafür treffend. Man könnte 
auch von einer Spirale sprechen, mit der 
das Thema mehrfach umkreist und immer 
wieder neu betrachtet wird. Insofern ist 
die Gliederung des Schreibens nicht zwin-
gend, aber sie lässt doch eine gewisse 
Systematik erkennen. Man mag auch dar-
in die Einsicht von Papst und Bischofssyn-
ode erkennen, dass die Thematik Ehe und 
Familie heute nicht leicht schlüssig und 
keinesfalls abschließend zu behandeln ist. 

Der Text ist in neun Kapitel gegliedert. 
Kapitel 1 stellt Ehe und Familie „Im Licht 
des Wortes“ in den Kontext biblischer 
Grundaussagen über den Menschen, 
der als Mann und Frau Abbild Gottes ist; 
über die Bedeutung von Fruchtbarkeit 
und Geschlechterfolge; über Kinder als 
Gabe und Aufgabe; über eheliche Liebe 
in Analogie zum Geheimnis der Trinität; 
aber auch über Leiden und Tod. Der Papst 
will aber das Wort Gottes nicht als eine  
Abfolge abstrakter Thesen darbieten, son-
dern als einen „Reisegefährten auch für 
die Familien“, die sich in einer Krise oder 
inmitten eines Leides befinden (Nr. 22). 
Gemäß der Eigenart des Schreibens ist 
die biblisch-theologische Dimension des 
Themas mit diesem Kapitel nicht abge-
schlossen, kehrt vielmehr in Variationen 
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später häufig wieder. Aber das erste Kapi-
tel steht für die Grundintention, die Papst 
Franziskus einleitend formuliert hat: Die 
christliche Verkündigung über die Familie 
als Antwort auf die Sehnsucht der Men-
schen nach Liebe verstehbar zu machen.

Kapitel 2 wechselt die Perspektive, in-
dem es die Situation der Familie in unse-
rer Zeit als Herausforderung beschreibt. 
Es spricht viele bekannte Probleme und 
fragwürdige Phänomene an, auch das 
verbreitete Unverständnis für die Ehe; 
aber das alles nicht in der Manier der 
Anklage, sondern aus der Überzeugung, 
dass auch aus dieser oft verwirrenden 
Wirklichkeit der Geist Gottes zu uns 
spricht. Kapitel 3 spricht über die Beru-
fung der Familie im Blick auf Jesus Chris-
tus und interpretiert die kirchliche Lehre 
als Hilfe für Eheleute und Kinder auf ih-
rem Weg. Kapitel 4 bietet in der gleichen 
Intention und Grundhaltung eine ausführ-
liche und einfühlsame Meditation über die 
Liebe in der Ehe in all ihren Dimensionen. 
Es entfaltet sie entlang den Aussagen 
im Hohelied der Liebe bei Paulus (1. Kor. 
13), ein eindringlicher Grundtext für das 
geistlich-pastorale Gespräch mit und zwi-
schen Eheleuten, zu dem der Papst im-
mer wieder ermuntert. 

Die Kapitel 5 und 7 haben zum Thema 
die Fruchtbarkeit der Liebe im Kind und 
die Erziehung der Kinder. Dazwischen 
entfaltet das Kapitel 6 „Pastorale Perspek-
tiven“ für Ehevorbereitung und Ehebeglei-
tung. Die dort gegen Ende 
schon angesprochene Fra- 
ge der Begleitung von 
Eheleuten in Krisen und im 
Zerbrechen von Ehen wird 
in Kapitel 8 eigens thema-
tisiert mit der vielfach vari-
ierten Aufforderung an die pastoral Verant-
wortlichen, Situationen zu unterscheiden 

und bei aller Verpflichtung, am christlichen 
Ideal festzuhalten, in der Praxis dem Pri-
mat von Liebe und Barmherzigkeit Raum 
zu geben. Kapitel 9 spricht das Schluss-
wort mit Gedanken zur Spiritualität in Ehe 
und Familie auf ihrem Weg. 

„Amoris laetitia ist kein 
Lehrschreiben mit auto-

ritativem Gestus...“

Beitrag

3. Leitende Aspekte in  
    Amoris laetitia

Die Fülle der im Schreiben angespro-
chenen Fragen, die detaillierten Ausfüh-
rungen, Anregungen und Bewertungen 
können hier nicht dargestellt werden. 
Sie lassen sich aber unter einige leiten-
de Aspekte subsumieren, die das ganze  
Schreiben durchziehen und seine Eigen-
art ausmachen. 

3.1 Der pastorale Grundzug

Amoris laetitia ist kein „Lehrschreiben“ 
mit autoritativem Gestus, etwa in dem 
Sinn: Das ist die christliche Lehre, und 
so sollt ihr handeln. Er nimmt die Leh-
re nicht zurück, vernachlässigt sie nicht, 
wie manche Kritiker behaupten, die wohl 
nicht genau genug gelesen haben. Viel-
mehr werden ihre zentralen Aussagen 
ausdrücklich entfaltet (vgl. Nr. 67ff.). Aber 
der Papst versucht immer, sie von ihrem 
biblischen Ursprung her als Evangelium, 
als frohe Botschaft zur Ermutigung und 
Hilfe für die Menschen in ihren konkreten 
Lebenslagen zu vermitteln, und er fordert 
die Seelsorger zu einer einladenden Pas-
toral auf. Sie sollen keine leblose Doktrin 

verkünden und diese nur 
verteidigen wollen. Er will 
also einen neuen, pas-
toralen Umgang mit der 
Lehre.

Es habe keinen Sinn sagt 
er, die aktuellen Übel anzuprangern und 
mit Autorität Regeln durchsetzen zu wol-
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len. Vielmehr müsse die Kirche selbstkri-
tisch fragen, ob sie nicht mit der Art, wie 
sie Menschen behandelt hat, mit herbei-
geführt hat, was wir heute beklagen. Die 
Ehe sei häufig so dargestellt worden, dass 
ihre Berufung zur Liebe von der Betonung 
der Fortpflanzung überlagert wurde. Über-
triebene Idealisierung bewirke das Gegen-
teil. Deshalb fordert der Papst eine Wen-
dung hin zu positiver Pastoral, die eine 
schrittweise Vertiefung der Ansprüche des 
Evangeliums ermöglicht (Nr. 35-38).

Papst Franziskus stellt sich durchaus 
in die Tradition seiner Vorgänger. Er zi-
tiert häufig aus Humanae Vitae (Paul VI.), 
aus Familiaris Consortio (Johannes Paul 
II.), aus Deus Caritas est (Benedikt XVI.); 
stellt mit deren Worten die menschliche 
und die göttliche Liebe als die tragen-
den Elemente von Ehe und Familie dar; 
wirbt für die Offenheit der Ehe für das 
Geschenk von Kindern; spricht überein-
stimmend mit dem Konzil und mit seinen 
Vorgängern von Recht und Pflicht der El-
tern zur Geburtenregelung gemäß ihrem 
Gewissen; die negative Norm freilich aus 
Humanae Vitae, das Verbot „künstlicher“ 
Mittel zur Verhütung, wie-
derholt er nicht (vgl. Nr. 80 
und 222).

Er erklärt den positiven 
Sinn der Sakramentalität 
der Ehe und ihrer Unauf-
löslichkeit. Im Ehekonsens 
gewinnt die Verbindung 
eines Paares „für immer“ 
Gestalt, wird zu einem 

„Bund vor Gott“, der Treue 
verlangt (Nr. 123), aber 
auch dem gegenseitigen Vertrauen Halt 
gibt. Der Papst sagt aber zugleich, es 
helfe nicht, nur diese Lehre zu wiederho-
len; man müsse vielmehr mit heilsamem 
Realismus den Menschen zum Wachsen 

in Liebe und Ehe helfen. Franziskus stellt 
sich durchgehend der Spannung zwi-
schen dem „Ideal“ der christlichen Ehe 
und der Gebrechlichkeit der Menschen, 
die zu begleiten Pflicht der Kirche ist. Die 
Kirche ist oft ein Feldlazarett, heißt es zu 
Beginn des Kapitels 8, das insgesamt der 
Frage gewidmet ist, wie mit der Schwä-
che und dem Scheitern von Menschen 
umzugehen sei.

3.2 Geerdete Verkündigung

Der Papst spricht mehrfach davon, die 
Seelsorger müssten „inkarnierte Wege“ 
zeigen und Antworten auf die Fragen der 
Menschen geben. Das Geheimnis der 
Inkarnation, der Menschwerdung Gottes 
in Jesus Christus, soll so in der Ehe- und 
Familienpastoral wirksam werden. Gott 
spricht nicht von oben herab zu uns, er 
spricht vielmehr in Jesus Christus als 
Mensch, gleichsam auf Augenhöhe, wie 
man heute gern sagt, mit uns. Er nimmt 
die menschliche Realität in den Blick und 
nimmt sich ihrer in Liebe an, ohne das 
Fragwürdige, das Böse zu verharmlosen, 
gar zu verschweigen.

So spricht das Schrei-
ben in Kapitel 2 über die 
heutige Wirklichkeit von 
einer „Kultur des Proviso-
rischen“; von der Furcht 
vor dauerhafter Bindung; 
von der „Versessenheit 
auf Freizeit“ und von den 
Brüchen im Leben vieler 
Menschen; auch von der 
Vermarktung des Körpers, 
von Prostitution und Por-

nographie, von sexueller Ausbeutung von 
Kindern; von geburtenfeindlicher Mentali-
tät; von Drogen und Alkohol als Gefahren 
für Jugendliche; von deren Unverständ-
nis für die Ehe. Aber er klagt nicht von 

„Gott spricht nicht von 
oben herab zu uns, er 

spricht vielmehr in  
Jesus Christus als 

Mensch, gleichsam auf 
Augenhöhe, wie man 
heute gern sagt, mit 

uns.“
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oben herab. Er fordert die Kirche vielmehr 
zu Selbstkritik und Überprüfung ihres 
bisherigen Verhaltens auf und warnt vor 
falschen Schuldzuweisungen; so etwa, 
wenn für die Gefährdung der Ehe die 
Emanzipation der Frauen genannt wird. 
Dagegen stellt er fest, die Durchsetzung 
der gleichen Würde von Mann und Frau 
und ihrer wechselseitigen Gleichberech-
tigung seien ein Werk des Heiligen Geis-
tes (Nr. 45). Er spricht an anderer Stel-
le vom Recht der Frau auf Studium und 
Beruf, ohne die Gefahr zu verschweigen, 
dass in unserer Zeit die Mütterlichkeit oft 
zu gering geachtet wird (Nr. 173). 

Inkarnatorisches Denken liest so posi-
tive Zeichen der Zeit als Stimme Gottes 
und fragt nach der Unterscheidung der 
Geister, macht ernst mit der Lehre, die 
Ehe sei Sakrament, indem es deren gan-
ze Wirklichkeit in die sakramentale Deu-
tung hineinnimmt (Nr. 72 ff.)

In der Ehe beschenken sich Mann und 
Frau gegenseitig, und wenn sie dies als 
getaufte Christen tun, ist das ein dau-
erndes sakramentales Geschehen. So 
spricht der Papst ganz  einfühlsam und 
mit hoher Menschenkenntnis von der 
Bedeutung der Emotionen zwischen den 
Geschlechtern, von der Aufgabe, diese 
zu kultivieren; vom Recht leidenschaftli-
cher Liebe, von ihrer erotischen Dimen-
sion als spezifisch menschlich und als 
Gabe Gottes. Deshalb soll die eheliche 
Vereinigung eben nicht nur auf Zeugung 
hin gedeutet werden - eine jahrhunderte-
lang währende Verengung kirchlicher Se-
xualmoral -, sondern in ihrem Eigenwert 
begriffen werden als Ausdruck gegensei-
tiger Liebe (Nr. 125).

Die gleiche „Erdung“ des Textes finden 
wir im Kapitel über die Erziehung. Der 
Papst benennt heutige Probleme und 

Schwierigkeiten, aber statt übertriebener 
Sorge und falscher Kontrollsucht emp-
fiehlt er den Eltern, sich Zeit zu nehmen; 
Jugendlichen mit geduldigem Realismus 
zu begegnen; in der Sexualerziehung 
wie in der Glaubenserziehung Geduld 
und Vertrauen als affektive Grundlagen 
positiver Entwicklung nicht zu vergessen. 

„Geduldige Lehrzeit“ sei nötig, heißt es an 
einer Stelle (Nr. 284), wenn die Balance 
gelingen soll zwischen dem noch unge-
ordneten Wollen und Wünschen der Kin-
der und den Erfordernissen menschlicher 
Reifung im Miteinander.

3.3 Ehe und Familie als Weg  
      und Prozess

Der inkarnatorische Aspekt des päpst-
lichen Schreibens wird ergänzt und ver-
stärkt vom durchgehenden Blick auf den 
Wegcharakter menschlichen Lebens und 
damit auch von Ehe und Familie. Deren 
Gestalt kann, auch wenn sie gelingt, nie-
mals fertig, gar vollendet sein, so lange 
wir in diesem Leben unterwegs sind. Es 
ist eindrucksvoll, wie der Papst daraus, 
besonders im Blick auf Gefährdungen, 
Krisen und Scheitern menschlichen Mitei-
nanders, pastorale Aufgaben beschreibt.

Ein wichtiges Stichwort, unter dem schon 
in und zwischen den beiden Synoden der 
Prozesscharakter von Ehe und Familie 
diskutiert wurde, heißt Gradualität. Kriti-
ker haben mehrfach, eine Abschwächung 
der Lehre befürchtend, eingewandt, Lehr-
sätze und moralische Normen könnten 
nicht gradualistisch gelten. Das ist ein 
Missverständnis. Es geht nicht um eine 
Gradualität des Gesetzes, sagt der Papst 
ausdrücklich (Nr. 295), sondern um den 
unübersehbaren Tatbestand, dass Men-
schen in ihrer Gebrechlichkeit oft nicht 
fähig sind, die objektiven Anforderungen 
des Gesetzes zu verstehen und zu er-
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füllen. Deshalb unterstreicht der Papst, 
dass das Gesetz als Geschenk Gottes 
den Weg anzeigt, den wir mit der Kraft 
seiner Gnade gehen können. An anderer 
Stelle wendet er diesen Gedanken auf das 
sakramentale Verständnis der Ehe an. Er 
warnt davor, in dieser Hinsicht Vollkom-
menes zu verlangen; man solle nicht zwei 
begrenzten Menschen die schwere Last 
aufladen, die Verbindung Christi mit sei-
ner Kirche in vollkommener Weise nach-
zubilden (Nr. 122). Deshalb hat die Ehe 
gerade auch theologisch Prozesscharak-
ter; sie ist eben kein „Fertigprodukt“ (Nr. 
218). Diesen Grundgedanken variiert der 
Papst in seinem Schreiben durchgehend 
bei der Erörterung der verschiedensten 
Teilfragen.

So heißt es in Kapitel 2, die kirchliche 
Verkündigung habe ein Problem damit, 
die Ehe als Weg zu begreifen und in den 
sich wandelnden Situationen dem Ge-
wissen Raum zu geben. Eine wichtige 
Folgerung daraus ist die mehrfache Be-
tonung der Wechselseitigkeit von Familie 
und Kirche in der Pastoral. Die Seelsorge 
müsse die Familie auch als Subjekt be-
trachten und ihre spezifischen Erfahrun-
gen beachten. Hier sei von der Kirche 
eine „missionarische Umkehr“ gefordert 
(Nr. 201), zumal da es den Priestern in 
mancher Hinsicht an Erfahrung fehle. 

Ganz besonderes Gewicht gewinnt der 
Wegcharakter menschlichen Miteinan-
ders in den Ausführungen des Schrei-
bens über die personale Liebe. Der Papst 
deutet die Liebe zwischen Mann und 
Frau mit Thomas von Aquin als höchste 
Form der Freundschaft. Ohne die ins-
titutionelle Seite der Ehe zu vernach-
lässigen, ist sie doch für ihn zuerst und 
grundlegend ein Geschehen zwischen 
Personen, eine ausschließliche Verbun-
denheit zweier Menschen, die sich als 

Personen in Treue für immer aneinander 
binden (Nr. 123). Aber die Liebe bleibt da-
rin ein Prozess; sie beginnt, sie wächst, 
sie führt zum Entschluss endgültiger Bin-
dung und bedarf immer weiter der Pflege 
und des Wachsens, gerade auch, weil 
Schwierigkeiten und Krisen kommen kön-
nen. Deshalb gewinnen Ehevorbereitung 
und Ehebegleitung eine Bedeutung, die 
bisher so klar nicht gesehen wurde. Sie 
muss den Paaren helfen, in der Liebe zu 
wachsen, nicht unvorbereitet, nicht ohne 
klares Wollen zu heiraten; im schwierigen 
Verhältnis von Eigenliebe und Hingabe 
die rechte Balance zu finden; den ande-
ren in seinen Eigenarten, in Stärken und 
Schwächen besser kennen zu lernen; ihn 
als Person zu lieben, aber auch die Un-
antastbarkeit seines ganz persönlichen 
Inneren zu respektieren. 

Besonderes Gewicht gewinnt der Aspekt 
des Weges und des Prozesses in den 
Darlegungen des Schreibens über Krisen 
in der Ehe. Hier ist kirchliche Begleitung 
und Hilfe in besonderem Maße gefordert, 
und der Papst beklagt, dass heute die 
Mehrheit der Paare in Schwierigkeiten 
nicht mehr die pastorale, sondern eine 
profane Begleitung suche (Nr. 234).

Am Schluss des 7. Kapitels über Erzie-
hung fordert der Papst noch einmal mit 
Worten der Synode, die Familie müsse 
selbst zum Subjekt pastoralen Handelns 
werden, zu einem Raum, in dem der Kern 
der christlichen Botschaft sie befähigt, 

„den Unbilden in allen Phasen des Lebens 
entgegenzutreten“ (Nr. 290). Man behaup-
te also nicht weiter, Amoris laetitia mache 
mit dem Gedanken der Gradualität und 
des Prozesscharakters von Ehe und Fa-
milie Abstriche am „christlichen Ideal“.
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3.4 Barmherzigkeit als Grundmelodie

Barmherzigkeit ist das Schlüsselwort 
zum Pontifikat von Papst Franziskus. Das 
gilt selbstverständlich auch für das im 

„Jahr der Barmherzigkeit“ veröffentlichte 
Apostolische Schreiben Amoris laetitia. Es 
gewinnt von daher, so der Papst selbst in 
der Einleitung, eine besondere Bedeutung 
und soll dazu ermutigen, „selbst dort Zei-
chen der Barmherzigkeit und der Nähe 
zu sein, wo das Familienleben sich nicht 
vollkommen verwirklicht oder sich nicht in 
Frieden und Freude entfaltet“ (Nr. 5). Ver-
ständlicherweise tritt dieses Grundmotiv 
des Textes dort besonders hervor, wo es 
um Leiden und Nöte in Ehe und Familie 
geht; um Krisen, Scheitern, Trennungen, 
um „irreguläre Situationen“. So soll sich 
die Pastoral der Kirche zum Beispiel auch 
Paaren gegenüber, die ohne Ehe oder 
nur in Zivilehe zusammenleben, von der 
Perspektive „göttlicher Pädagogik“ leiten 
lassen, die auch dort Positives sieht und 
fördert, wo die christliche Norm nicht erfüllt 
wird (Nr. 78). 

Wiederholt nimmt der Papst die Frage 
auf, die schon die Synodenväter viel be-
schäftigt hat, wie die Kirche mit Paaren 

in schweren Krisen, in Trennung, Schei-
dung, Wiederverheiratung umgehen soll. 
Die kirchlichen Normen sollen gelten, 
sollen nicht relativiert werden; aber die 
Pastoral muss einen verständnisvollen 
Blick für die jeweils konkrete Situation 
der Menschen entwickeln. Es gibt Fälle, 
in denen eine Trennung unvermeidlich 
ist, sogar moralisch geboten sein kann, 
etwa wenn dem schwächeren Partner 
oder Kindern Gewalt droht (Nr. 241). Ge-
schiedene und Verlassene bedürfen pas-
toraler Begleitung; sie sind Glieder der 
Kirche und keineswegs exkommuniziert 
(Nr. 242/43). Unschuldigen Opfern von 
Trennung und Scheidung schuldet die 
Kirche als Stimme für die Schwächsten 
besondere Aufmerksamkeit. Christliche 
Gemeinden dürfen geschiedene Eltern, 
auch in neuer Verbindung Lebende, nicht 
allein lassen (Nr. 245/64).

Das Kapitel 8 des Schreibens, „Die Zer-
brechlichkeit begleiten“, ist diesen Fragen 
insgesamt gewidmet und hat deshalb in 
der Diskussion besondere Aufmerksam-
keit, von mancher Seite auch harte Kritik 
erfahren. Ausdrücklich stellt der Papst 
seine Ausführungen dort noch einmal un-
ter den Aspekt der Barmherzigkeit; denn 
die Kirche müsse „ihre schwächsten Kin-
der, die unter verletzter und verlorener 
Liebe leiden, aufmerksam und fürsorglich 
begleiten …“ (Nr. 243, Text der Synode). 
Er wiederholt im nächsten Abschnitt in 
knapper, präziser Formulierung die Lehre 
von der christlichen Ehe, sagt aber dann 
auch: „Andere Formen der Vereinigung 
widersprechen diesem Ideal von Grund 
auf, doch manche verwirklichen es zu-
mindest teilweise und analog“ (Nr. 292). 
Das wird unter dem schon erörterten 
Aspekt der Gradualität weitergeführt, mit 
Verständnis für unterschiedliche Situatio-
nen und für heutige Mentalitäten, die die 
Kirche konstruktiv angehen müsse.
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Die folgenden Abschnitte fordern dazu 
auf, bei irregulären Situationen zu un-
terscheiden; niemanden endgültig aus-
zugrenzen; auch bei Geschiedenen in 
neuen Verbindungen zu unterscheiden; 
im Sinne der alten Morallehre, etwa bei 
Thomas von Aquin, nach mildernden Um-
ständen zu fragen und vor allem das Ge-
wissen der Betroffenen in das seelsorgli-
che Urteil einzubeziehen. 

Man spürt aus dem Text, dass Papst 
Franziskus selbst um den richtigen Weg 
der Kirche in diesen Fragen ringt; so wenn 
er sagt, „dass man von der Synode oder 
von diesem Schreiben keine neue, auf 
alle Fälle anzuwendende generelle ge-
setzliche Regelung kanonischer Art er-
warten durfte“; wenn er aber zugleich vor 
der „schwerwiegenden Gefahr falscher 
Auskunft“ und vor schnellen Ausnahmen 
warnt (Nr. 300). Die Kirche dürfe in keiner 
Weise darauf verzichten, „das vollkomme-
ne Ideal der Ehe, den Plan Gottes in sei-
ner ganzen Größe vorzulegen“ (Nr. 307), 
müsse aber zugleich Barmherzigkeit üben, 
weil diese nicht nur Gottes Handeln kenn-
zeichne, sondern auch Kriterium unseres 
Handelns sein müsse (Nr. 310). 

Amoris laetitia fordert also offenbar ei-
nen Spagat zwischen der reinen Lehre 
und barmherziger Pastoral. Kritiker fra-
gen mit Recht, wie die Kirche in ihrer 
regionalen und kulturellen Vielfalt in der 
heutigen Welt diesen Spagat durchhalten 
kann; und ob das nicht zu ganz unter-
schiedlichen Antworten in der pastoralen 
Praxis führt, die dann doch die Klarheit 
der Lehre verdunkle, gar vergessen ma-
che, ihre Einheit gefährde. Darin steckt 
eine hohe Herausforderung für Bischöfe 
und Bischofskonferenzen sowie für die 
gesamte pastorale Praxis. Mir scheint je-
doch, nach dem Blickwechsel, den Papst 
Franziskus mit seinem Schreiben vollzo-

gen hat, stellen sich die Fragen noch an-
ders, radikaler. 

4. Offene Fragen

Das herkömmliche kirchliche Verständ-
nis von Ehe war statisch, institutionell-
rechtlich geprägt. Mit dem Konsens der 
Eheleute ist die sakramentale und un-
auflösliche Ehe gegeben; das Davor und 
Danach hat zwar die Moral und die Pas-
toral interessiert, war aber theologisch ei-
gentlich unwesentlich. Mit der personalen 
und prozesshaft-dynamischen Interpre-
tation der Liebe durch Papst Franziskus 
ist dieser verengende Blick nicht verein-
bar. Wenn die Liebe zwischen zwei Men-
schen ein personales Geschehen ist, das 
Christen kraft Taufe und Firmung auch 
mit Christus verbindet und so sakramen-
talen Charakter gewinnt, dann muss das 
für den ganzen Prozess, den eine solche 
Verbindung im Leben der beiden bildet, 
Bedeutung haben. Mit der kirchlich-
öffentlich vollzogenen Trauung gewinnt 
diese Verbindung gewiss eine neue Qua-
lität; aber ist diese mit ihrer institutionell-
rechtlichen Deutung hinlänglich erfasst? 

Dieser Zustand ist ebenso unbefriedi-
gend wie der nach einer Scheidung wie-
der Verheirateten. Auch hier wird in un-
seren Breiten das „irreguläre Verhältnis“ 
stillschweigend geduldet. Das kann aus 
Respekt vor der Gewissensentscheidung 
Betroffener richtig sein, wenn denn eine 
solche wirklich vorliegt und geprüft wurde. 
Aber unter der Perspektive von Persona-
lität und Dynamik menschlicher Liebe 
stellt sich die Frage, ob die Kirche nicht 
nur in nachsichtiger Pastoral, sondern in 
ihrer Lehre dem unabweisbaren Faktum 
gerecht werden muss, dass Liebe auch 
scheitern kann. 
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Eine weitere Frage schließt sich hier an: 
Ist nicht an der Gegenüberstellung von 

„idealer“ Lehre und pastoraler Praxis et-
was grundsätzlich falsch? In Nr. 311 sei-
nes Schreibens fordert Papst Franziskus 
die Moraltheologie auf, „den Primat der 
Liebe als Antwort auf die ungeschuldete 
Initiative Gottes“ hervorzuheben. Weiter 
heißt es: „Wir stellen der Barmherzigkeit 
so viele Bedingungen, dass wir sie gleich-
sam aushöhlen und um ihren konkreten 
Sinn und ihre reale Bedeutung bringen, 
und das ist die übelste Weise, das Evan-
gelium zu verflüssigen. Es ist … wahr, 
dass die Barmherzigkeit die Gerechtig-
keit und die Wahrheit nicht ausschließt, 
vor allem aber müssen wir erklären, dass 
die Barmherzigkeit die Fülle der Gerech-
tigkeit und die leuchtendste Bekundung 
der Wahrheit Gottes ist.“ 

Demnach also sind Wahrheit und Ge-
rechtigkeit von Liebe und Barmherzigkeit 
umfasst. Das heißt, die Lehre der Kirche, 
ihre Dogmen und moralischen Normen 
müssen Ausdruck der im Evangelium 
sich offenbarenden Liebe Gottes sein 
und so dann auch in der Pastoral prak-
tisch werden. Wenn das stimmt, dann 
darf die Lehre gar nicht vor der Pastoral 
kommen, muss vielmehr selbst Pastoral 
sein. So endet denn auch bei Paulus das 
Hohelied der Liebe mit den Worten: „Für 
jetzt bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, 
diese drei; doch am größten unter ihnen 
ist die Liebe.“ (1. Kor. 13).

Da der Papst exakt an der zitierten Stelle 
noch die Feststellung der internationalen 
Theologenkommission zu bedenken gibt, 
„das alle theologischen Begriffe unange-
messen sind, die letztlich Gottes Allmacht 
selbst und insbesondere seine Barm-
herzigkeit infrage stellen“, dann wird die  
Frage unabweisbar, ob nicht die Kirche, 
ihre Theologen und ihr Lehramt, lange Zeit 

ihre Dogmatik, ihre Moral, ihr Recht allzu 
selbstgewiss zum Selbstzweck gemacht, 
vom Vorzeichen der Liebe und Barmher-
zigkeit getrennt und den Gläubigen als 
bedingungslos anzunehmen vorgesetzt  
haben; in dem Stil: Das müsst ihr glauben, 
so müsst ihr handeln, dann gewinnt ihr 
den Himmel. Damit wird aber die Richtung 
der göttlichen Offenbarung, die Selbstmit-
teilung seiner Liebe an die Menschen in 
ihrer Not, umgekehrt. Wir müssen nicht 
zuerst glauben und gut handeln, sondern 
unserem Glauben und Handeln geht die 
Liebe Gottes voraus.

Ich wage zu behaupten, dass angesichts 
dieses Befundes die Kirche, genauer die 
Träger des Lehramtes, auch bereit sein 
müssten, manches, was sie früher allzu 
selbstgewiss als Wahrheit und als mo-
ralische Norm gelehrt haben, neu auf 
den Prüfstand zu stellen. Ich weiß, dass 
das angesichts der schwer beweglichen  
hierarchischen Strukturen unserer Kirche 
in der gegenwärtigen Situation kaum zu 
erwarten ist. Es wäre aber glaubwürdi-
ger als das bisherige Verfahren des Lehr-
amtes, frühere, heute nicht mehr haltbare 
Lehren nur zu verschweigen, statt sie klar 
zu revidieren. Dass die einfache Ableitung 
dogmatischer Wahrheiten aus der Bibel 
und ihre kurzschlüssige Übertragung in 
verbindliche moralische und rechtliche 
Normen theologisch problematisch und in 
vielen Fällen nicht haltbar ist, wissen heu-
te auch gebildete Laien. 

Beitrag
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Refugees welcome

Um es vorwegzunehmen: Michael 
Gmelch hat ein wichtiges Buch geschrie-
ben. Es leistet einen herausragenden Bei-
trag zugunsten einer „anderen“ Perspek-
tive für die Diskussion um den Umgang 
mit Millionen von flüchtenden Menschen 

– deren Flucht natürlich nicht beendet ist, 
nur weil Grenzen geschlossen werden.

Gmelch schreibt als „Be-
troffener“. Er war als ka-
tholischer Militärseelsor-
ger auf einem Marineschiff 
und hat bei der Verpfle-
gung Geretteter mitgehol-
fen. Was aber am stärksten 
zu wirken scheint, er hat 
täglich den sich zwischen 
Ertrinkungstod und unsicherem „Asylan-
tendasein“ Befindlichen kurz vor dem 
Landgang in die Augen geblickt. Ergän-
zend wohnte er einige Wochen freiwillig 

Buchempfehlung:  
Refugees welcome.  
Eine Herausforderung für Christen 

dem Alltagsleben auf Lampedusa bei und 
setzte sich dort bewusst den Ereignissen 
zwischen Banalität und Grauen aus. 

Wer konkrete menschliche Not nicht nur 
theoretisch vom Schreibtisch aus bewer-
tet, so sein Credo, wer sie (in Form von 
nachts in Seenot Geratenen) gehört hat, 
wer deren Angst gespürt hat, wer sie hof-

fen, lächeln, sich fürchten 
und von Bord in die Un-
gewissheit gehen sah, der 
wird diese Thematik nicht 
mehr mit gleichen Augen 
betrachten können. Und 
wer zudem die Toten im 
Wasser gesehen hat, der 
wird keine einfachen, ver-

meintlich „politisch korrekten“ Antworten 
zu diesem Thema mehr geben können. 
Gmelch scheut nicht „nebenbei“ Eindrü-
cke aufblitzen zu lassen, die verstören 

„Wir können ja nicht 
alle aufnehmen“

„Das Boot ist voll“

Dr. Peter Wendl
Wissenschaftlicher Projektleiter

Dr. Peter Wendl ist Diplomtheologe, Einzel-, Paar- und Familientherapeut. 
Seit 2002 ist er wissenschaftlicher Projektleiter der Kooperation mit dem 
Katholischen Militärbischofsamt für die deutsche Bundeswehr. Er ist Mit-
glied verschiedener Beratungsgremien (z. B. „Netzwerk der Hilfe“ – Bun-
desministerium der Verteidigung). 
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und zugleich  trocken real daherkommen; 
etwa wenn er wie selbstverständlich einen  
Kameraden konstatieren lässt, dass dies-
mal ein paar sehr schöne Frauen dabei 
seien, die angesichts ihrer Perspektiv-
losigkeit vermutlich „im Puff“ landen wür-
den, oder wenn er vom unerträglichen 
Szenario einer während des Ertrinkens 
gebärenden Mutter spricht, deren eben-
falls ertrunkenes Baby noch mit der Na-
belschnur mit ihr verbunden ist. 

Dabei wird auch eines der wenigen De-
fizite des Buchs deutlich: Die Besatzung 
selbst wird kaum beleuchtet. Sicherlich 
wäre es hilfreich, zu erfahren, wie die 
Frauen und Männer in der Bundeswehr 
(z. B. Ärzte, Psychologen, 
Seelsorger, Vorgesetzte und 
Freiwillige) mit solchen Bil-
dern umgehen – und wie spe-
ziell diese Einsätze insgesamt 
auf diese Menschen wirken. 

Das Buch überwindet an-
sonsten rasch das vermeint-
lich unüberwindbare Dilemma 
zwischen „Wir können ja nicht 
alle aufnehmen“ bzw. (popu-
listischer) „Das Boot ist voll“ 
auf der einen Seite und dem 
als alternativlos postulierten 

„Wir schaffen das!“ auf der an-
deren. Natürlich ist Menschen 
ertrinken zu lassen nie eine Option! Viel-
mehr erweist sich hier die Ehrlichkeit des 
Christseins und der unverrückbare Kern 
einer solidarischen Humanität. Es geht in 
dieser längst nicht beendeten Tragödie 
um nicht weniger als die Menschlichkeit 
im engsten Sinn.

Somit zeigt Gmelch als Theologe nach-
vollziehbar, welche Chance die geflohe-
nen Menschen für uns „sichere“ Christen 
in Europa bieten kann. Für ihn geschieht 

hier etwas, das eine zutiefst theologi-
sche Qualität hat, weil es ins Zentrum 
des Evangeliums führt. Dabei erliegt er 
nicht der Gefahr des „pseudospirituellen 
Romantisierens“, denn er betont ohne 
Umschweife auch, dass Flüchtlingsarbeit 
unglaubliche Kräfte kostet und bündelt, 
dass es Enttäuschungen und Rückschlä-
ge gibt – und auch große Ungerechtig-
keiten. Und er stellt ebenfalls klar, dass 
durch diese Herausforderungen der  
soziale Friede gefährdet ist, wenn die Auf-
nahme der Geretteten nicht angemessen 
begleitet, kommuniziert, und eingeordnet 
wird. Ohne Gerechtigkeit scheitern die 
Barmherzigkeit wie auch der soziale Frie-
de. Daher ist ein gesellschaftliches Aus-

balancieren der Belastungen 
durch die „Flüchtlingswellen“ 
im Kollektiven wie im Indivi-
duellen unerlässlich. Das gilt 
ebenso für das Verhältnis 
von Nächsten- und Selbst-
liebe. Doch klar ist auch:  
Menschen ertrinken zu lassen, 
bleibt immer unerträglich und 
somit keine Alternative. Das 
zeigt die gewaltige Dimension 
der Herausforderung.

„Refugees welcome“ sollte 
gerade wegen seiner Lei-
denschaftlichkeit Lust- und 
Pflichtlektüre für alle sein, die 

sich auf christlicher Grundlage auf kirch-
lichem, politischem oder gesellschaftli-
chem Parkett bewegen (wollen). Nicht 
zuletzt ist dieses Buch ein Lehrstück,  
inwiefern die Theologie eine Wissen-
schaft sein muss, die aus den viel kriti-
sierten „Elfenbeintürmen“ herabsteigt, 
um sich gedanklich dorthin zu begeben, 
wo gesellschaftliche Herausforderungen 
nach Antworten verlangen - nicht nur in 
Flüchtlingsfragen.

Rezension
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Besonders sei dieses Buch deshalb 
allen Theologiestudierenden und -trei-
benden ans Herz gelegt. Denn Flücht-
linge sind für Gmelch nicht bloß ein 
Anwendungsfeld der Pastoral, sondern 
„ein denkbarer Ort der Theologie“ und 
sogar heilsgeschichtliches Zeichen. In 
der Begegnung mit Ihnen könne eine 
neue Spielart kontextueller Theologie 
entstehen. Und im Zusammenleben mit 
Flüchtlingen wird existen-
ziell vertieft, was Mensch- 
und Christ-Sein auch be-
deuten: Ungesichert-Sein,  
Unterwegs-Sein, Aufbruch 
ins Ungewisse in der Hoff-
nung auf ein gelingendes 
Leben.

Dabei macht Gmelch mit seiner Kriteriolo-
gie aber deutlich, dass Fremde nicht nur als 
Einwohner zweiter Klasse geduldet, son-
dern Einheimischen gleichgestellt sind. Mit 
Bezug auf den Theologen Fulbert Steffens-
ky stellt er heraus: „Wo man nur sich selbst 
kennt, besteht die Gefahr, dass man sich 
für einzigartig hält. Man kann sich kaum 
hinterfragen, wo man die Fremden und das 
Fremde nicht an sich heranlässt.“

Wer sich der Denkrichtung des Buchs 
aussetzt, wird als sich zu positionieren-
der Christ an diesen Überlegungen nicht 
mehr vorbeikommen. Wir begegnen Gott 
selbst im anderen und in unserer Gast-
freundschaft. Und wir überschreiten da-
bei eigene (enge) Grenzen. Das ist eine 
(theologische) Erkenntnis des Buches. 
Noch deutlicher wird hier eingeordnet, 
mit einer Aussage Kardinal Woelkis: „Wer 
Menschen im Mittelmeer ertrinken lässt, 
lässt Gott ertrinken.“ Gelöst wird dieses 
Problem sicher nicht, nur weil Grenzen 
besser kontrolliert werden. Der Fremde 
ist für Gmelch „ein Kommunikationsmittel 
Gottes, der Kontakt zum Mitmenschen 

Das Buch

192 Seiten, 12 x 20 cm, € 14,90 (D) 
ISBN 978-3-429-03933-2, 1. Auflage 2016 

Der Autor

Michael Gmelch, Dr.  Dr. theol., gebo-
ren 1959, Priester der Diözese Eichstätt, 
Militärseelsorger am Standort Flensburg.

sucht und sich durch ihn erschließt“. Or-
ganisatorisch-technisches Handeln kann 
dann nur noch Notwendigkeit, aber nicht 
mehr der Maßstab sein. „Durch uns be-
gegnet Gott fortwährend anderen Men-
schen, und es ist uns nicht bewusst 
und den anderen auch nicht. Was wäre, 
wenn tatsächlich etwas daran ist, dass 
uns Gott begegnet, wo wir es gar nicht 
merken oder merken wollen? Wie würde 

sich manches in unserer 
Alltagswelt ändern, wenn 
wir einmal auch nur probe-
weise von einem solchen 
Gedanken ausgingen?“, 
so der Autor. Aber dem  zu 
folgen, ginge dann weit 

über eine Buchempfehlung hinaus. Inso-
fern bleibt hier nur, der Publikation eine 
große Leserschaft zu wünschen – und 
leidenschaftliche Diskussionen darüber.

„Wer Menschen im Mit-
telmeer ertrinken lässt, 

lässt Gott ertrinken.“

Rezension
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Eine Vielzahl von familienpolitischen 
Leistungen besonders für die frühe Phase 
der Kindheit verbessert die Bedingungen, 
die junge Frauen und Männer vorfinden, 
um sich für eine Familie zu entscheiden. 
Dennoch will es nicht gelingen, einen 
relevanten Effekt auf die Geburtenquote 
zu erzielen. Die „überforderte Generati-
on“ (Deubel...) ist unverändert zögerlich, 
Nachwuchs in die Welt zu setzen.

Die Ursachen hierfür sind vielfältig. Das 
BayernForum der Friedrich-Ebert-Stif-
tung hat einem Forscherteam um Jutta 
Allmendinger vom Wissenschaftszentrum 
Berlin für Sozialforschung den Auftrag er-
teilt, die Lebensentwürfe junger Frauen 
und Männer in Bayern zu untersuchen 
und dabei neben der Frage nach Kindern 
und Familie weitere Gesichtspunkte zu 
betrachten, die dieser Gruppe für ein ge-
lingendes Leben von herausgehobener 
Bedeutung zu sein scheinen.

Lebensentwürfe junger Männer und Frauen  
in Bayern
Friedrich-Ebert-Stiftung

Prof. Dr. Stefan Schieren
Politikwissenschaft, Dekan der Fakultät für Soziale Arbeit 

2003 Ruf an die Fakultät für Soziale Arbeit der Katholischen Universität 
Eichstätt-Ingolstadt, Professur für Politikwissenschaft, 2005 Umhabilitie-
rung an die Geschichts- und Gesellschaftswissenschaftliche Fakultät der 
Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt. Lehrbefähigung für Politik-
wissenschaft, seit 2008 Gastdozent der Fachhochschule St. Pölten/Öster-
reich. 

Rezension

Für diese Studie befragten die Wis-
senschaftler von Juni bis August 2015 
Online-gestützt (Computer Assisted Web 
Interview – CAWI) 7003 Frauen und 
Männer im Alter von 18 bis 40 Jahren, 
die in Bayern leben. Der Fragebogen, 
der bereits 2012 für die dritte Welle zur 
Panel-Studie „Junge Frauen von morgen“ 
entwickelt worden war, wurde für die vor-
liegende Studie gekürzt und angepasst. 
Aus den Rückantworten konnten 724 ver-
wertbare Datensätze gewonnen werden, 
auf vier Altersgruppen verteilt, mit einem 
kleinen Frauenüberschuss.

Neben der Schul- und Ausbildung, dem 
Beruf, dem beruflichen Status, dem Ein-
kommen und der Haushaltskonstellation 
spielten Fragen nach Partnerschaft und 
Kindern eine wichtige Rolle. Einen zwei-
ten Schwerpunkt bildeten Fragen nach 
der sozialen Selbsteinstufung, Lebens-
plänen, relativer Stellung zu anderen bzw. 
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deren vermuteter Selbsteinstufung, dem 
Vergleich zu den Eltern und die Erwar-
tungen an einen sozialen Aufstieg. Ein 
dritter Komplex fragte nach dem Interes-
se an Politik und zu aktuellen politischen 
Fragen. Viertens schließlich wurden die 
Einstellungen zu und Erwartungen an 
Partnerschaft und Familie mit Blick auf 
Erwerbstätigkeit und Beruf erfragt.

Aus der Fülle ihres Materials haben All-
mendinger und Mitstreiterinnen einige 
ihrer Befunde in anschaulicher und gut 
lesbarer Weise zusammengefasst. Es 
benötigt keinen Sozialwissenschaftler, 
um die 64 Seiten mit Gewinn zu lesen. 
Einige Schlaglichter sollen verdeutlichen, 
womit der Leser rechnen kann.

1.	 Das Interesse an Politik ist gering, 
die Bereitschaft, sich zu beteiligen, 
sehr niedrig. Sich zu informieren 
bzw. im Freundes-/Bekanntenkreis 
über Politik zu diskutieren, prakti-
ziert immerhin ein Drittel. Männer 
weisen in allen Kategorien höhere 
Werte auf als Frauen.

2.	 Die Angst vor Krieg und Terror ist 
ausgeprägt, dicht gefolgt von der 
Angst vor Arbeitslosigkeit und Armut. 
Deutlich abgeschlagen das Thema 
Ausländer. Je höher der Bildungs-
grad, desto geringer die Angst.

3.	 Sicherheit und Geborgenheit sind 
jungen Menschen in Bayern beson-
ders wichtig, z. B. in Form finanzi-
eller Unabhängigkeit oder einem 
sicheren Arbeitsplatz. Der Wunsch 
nach einer eigenen Familie und ei-
genen Kindern ist demgegenüber 
merklich weniger stark ausgeprägt, 
mit deutlich geringeren Werten bei 
den Männern. Glaube und Religion 
erreichen den niedrigsten Wert.

4.	 Die Einschätzung der Wichtigkeit 
von bzw. mit verschiedenen Le-
bensbereichen geht offenbart bei 
Männern und Frauen gleicherma-
ßen eine erhebliche Diskrepanz, 
nicht aber beim Thema „Eigene  
Familie und Kinder“.

5.	 Lautet die Frage darauf, welche 
Einstellungen die Alters- und Ge-
schlechtsgenossen wohl haben, er-
gibt sich ein stark verändertes Bild. 
Allgemein scheint die Erwartung 
zu sein, dass dich die Entwürfe der 
Anderen von den eigenen deutlich 
unterscheiden, besonders beim 
Thema „Eigene Familie und Kinder“. 
Männer und noch stärker die Frau-
en nehmen zum Teil drastische Un-
terschiede dabei wahr, was ihnen 
selbst wichtig ist und was angenom-
men den Alters- und Geschlechts-
genossen wichtig sei.

6.	 Im Haushalt ist die Emanzipation 
noch nicht angelangt. Sie ist unver-
ändert in der Hauptsache die Aufga-
be der Frau.

7.	 Der Wunsch nach einem Kind ist 
ausgeprägt. Die Bedingungen, ihn 
erfüllen zu können, wird von den 
meisten Frauen und Männern aber 
als erschreckend ungünstig wahrge-
nommen. Als  besonders belastend 
werden Defizite in den Betrieben 
empfunden. Außerdem vermuten 
die Frauen irrtümlich, dass Kinder 
für Männer kein Thema sei. „Frauen 
könnten hier Männern mehr zutrau-
en, als sie das tun.“ (Seite 61)

8.	 Frauen und Männer wünschen sich 
gleichermaßen, in der Woche weni-
ger Stunden zu arbeiten, als sie es 
müssen.

Rezension
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Natürlich gibt es noch Einiges mehr, das 
hier nicht zur Sprache kommen kann. Ein 
wenig zu bedauern ist, dass sich die star-
ke Differenzierung der soziodemogra-
phischen Angaben in den Fragebögen 
in der Auswertung nur zum Teil wieder-
findet. Aber es ist nicht der Zweck dieser 
Veröffentlichung, zur wissenschaftlichen 
Debatte beizutragen, sondern wissen-
schaftliche Ergebnisse für eine breite Le-
serschaft in interessanter Weise auszu-
bereiten. Diesen Zweck erfüllt die Studie 
in jedem Fall.

Rezension
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Jutta Allmendinger, Sophie Krug von 
Nidda, Vanessa Wintermantel, Lebensent-
würfe junger Frauen und Männer in Bay-
ern, Studie im Auftrag des BayernForums 
der Friedrich-Ebert-Stiftung
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Handbook of Family Policies  
across the Globe

Prof. Dr. Dr. Klaus Stüwe
Direktor des ZFG

Prof. Dr. Klaus Stüwe ist Inhaber des Lehrstuhls für Vergleichende Politik-
wissenschaft an der KU. Seit 2014 ist er Direktor des Zentralinstituts für 
Ehe und Familie in der Gesellschaft (ZFG).

Familienpolitik hat seit einigen Jahren 
nicht nur in Deutschland, sondern auch in 
anderen Staaten der Welt enorm an Be-
deutung gewonnen. Viele Länder verstär-
ken ihre familienpolitischen Aktivitäten, 
um die Familie als Institution zu fördern 
und die einzelnen Familienmitglieder bei 
der Erfüllung familialer Aufgaben zu unter-
stützen. Doch mit welchen Motiven wird 
Familienpolitik betrieben? Welche Formen 
und Ziele haben familienpolitische Maß-
nahmen im internationalen Vergleich? Die 
Beantwortung dieser Fragen unternimmt 
das englischsprachige „Handbook of Fa-
mily Policies Across the Globe“, das 2014 
von der am Queens College lehrenden 
Familienwissenschaftlerin Mihaela Robila 
herausgegeben wurde.

Wie in der Einleitung selbstbewusst an-
gekündigt wird, soll das Handbuch eine 
umfassende Analyse von Familienpoliti-
ken auf der ganzen Welt bieten. Hierfür 
wurden insgesamt 28 Länder auf sechs 
Kontinenten ausgewählt und in jeweils 

eigenen Kapiteln dargestellt. Leider wird 
jedoch nicht erläutert, nach welchen Krite-
rien die Länderauswahl erfolgte. So sucht 
man z. B. im Europa-Kapitel vergeblich 
nach Frankreich oder Großbritannien, wäh-
rend z. B. die Türkei und Moldawien be-
rücksichtigt wurden. Zudem gibt es auch 
ein Ungleichgewicht zwischen den Konti-
nenten: Während in Europa insgesamt elf 
Länder analysiert werden, sind es in Süd-
amerika gerade einmal drei.

Die Länderauswahl ist sehr hetero-
gen; erfasst wird eine große Bandbreite 
verschiedenster Staaten und politischer 
Systeme. So werden bevölkerungsreiche 
Länder wie Indien (1,2 Mrd. Einwohner) 
ebenso berücksichtigt wie Island mit sei-
nen 320.000 Einwohnern. Reiche Staaten 
wie die USA stehen neben ärmeren wie 
Sierra Leone. Demokratien und Autokrati-
en (China) finden sich gleichermaßen.

Die Länderstudien selbst sollten nach 
den Vorgaben der Herausgeberin alle 

Rezension
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Rezension

nach einem ungefähr gleichen Muster auf-
gebaut sein. Demnach soll jedes Kapitel 
mit Ausführungen über die Folgen des je-
weiligen historischen, gesellschaftlichen, 
wirtschaftlichen und politischen Kontexts 
für die Familien beginnen. Dann soll eine 
Darstellung der Familiensituation folgen, 
bevor anschließend die wichtigsten fami-
lienpolitischen Entwicklungen dargestellt 
werden. Auch hier ist wohl eine gewisse 
Systematik vorgesehen, die sich an As-
pekten wie Familienrecht, Mutterschutz 
und Hilfen für sozial schwa-
che Familien orientiert. Für 
den Schluss werden jeweils 
familienpolitische Empfeh-
lungen angekündigt.

Tatsächlich aber wird die-
ses Analyseraster von den 
einzelnen Beiträgen nur 
ansatzweise eingehalten. 
Schon die Unterüberschrif-
ten der Länderkapitel sind 
höchst unterschiedlich; 
auch der Umfang - und da-
mit meist auch die Tiefe – 
der einzelnen Studien fällt 
recht verschieden aus. 13 Seiten beschäf-
tigen sich beispielsweise mit der Familien-
politik in Deutschland; bei Botswana sind 
es 10 Seiten, während Kolumbien über 16 
Seiten gewidmet werden.

Studiert man die Analysen im Einzel-
nen, findet man sicherlich viel Informati-
ves. Der Rezensent hat in den Kapiteln 
über Länder, mit deren Familienpolitik er 
bislang nicht vertraut war, einen schönen 
Überblick gewonnen. Vor allem die Dar-
stellungen der Familienpolitik in Spanien 
und Portugal sind gut gelungen. Schwach 
ist hingegen das Deutschlandkapitel, das 
sich stark mit ökonomischen Trends und 
arbeitsmarktpolitischen Reformen zwi-
schen 2000 und 2012 befasst. Die These 

(S. 150), Deutschland müsse mehr gegen 
wachsende Armut und Langzeitarbeits-
losigkeit tun, um den demographischen 
Wandel erfolgreich bekämpfen zu können 
(andernfalls komme es zu sozialen Unru-
hen), ist geradezu abenteuerlich. Die Fa-
milienpolitik im autoritär regierten China 
wird hingegen ziemlich positiv bewertet: 

„the Chinese family policies (…) address 
the welfare of children, women, the elerly, 
the vulnerable, and the disabled“ (S. 259).

Erstaunlich, dass es nicht 
gelungen ist, in diesem 
Handbuch eine einheitli-
che Systematik der Län-
deranalysen zu realisieren. 
Zwar wird eingangs kurz 
erwähnt, dass zwischen 
expliziter und implizierter 
Familienpolitik unterschie-
den werden müsse, aber 
der analytische Rahmen, 
der sich damit angeboten 
hätte, wird nicht aufge-
nommen. Dies macht ei-
nen länderübergreifenden 
Vergleich, für den sich 

mit dieser Publikation eine Chance ge-
boten hätte, schwer. Auch eine Zusam-
menfassung oder einen systematischen 
Überblick gibt es nicht. Im kurzen Einlei-
tungskapitel werden die wichtigsten Er-
gebnisse der einzelnen Länderanalysen 
lediglich knapp resümiert. Der Versuch 
länderübergreifender Typisierung wird 
nicht unternommen. Wenn die wichtigs-
ten Aspekte von Familienpolitik wenigs-
tens tabellenartig im Vergleich nebenei-
nandergestellt worden wären, hätte die 
Publikation sehr profitiert.

Von Nachteil ist schließlich auch, dass 
sich die angegebene Literatur auf eng-
lischsprachige Arbeiten beschränkt. Dies 
eröffnet familienpolitischer Forschung zwar 
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Rezension

Das Buch

Mihaela Robila (ed.), Handbook of Fa-
mily Policies Across the Globe. New York 
2014 (Springer), S. 488.

einem größeren internationalen Leserkreis, 
führt aber dazu, dass wichtige Studien, die 
in der Sprache des jeweils analysierten 
Landes erschienen, nicht berücksichtigt 
werden konnten. Aus diesem Grund fehlen 
in einer Reihe von Länderstudien die Na-
men von zentralen Autorinnen und Autoren.

Zusammenfassend: Für einen internati-
onalen Leserkreis ohne große Vorkennt-
nisse, der einen ersten Überblick über 
die Familienpolitik in 28 Ländern sucht, 
ist das Buch sicher geeignet. Wer sich je-
doch eine systematische Darstellung und 
einen länderübergreifenden Vergleich er-
hofft, wird enttäuscht werden. Das Hand-
buch lässt am Ende mehr Fragen offen 
als es beantwortet.
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Amor im Netz?  
Wer nutzt das Internet oder auch spezielle  
Online-Datingbörsen für die Partnersuche?

Einleitung

Bildungseinrichtungen wie Universitä-
ten sowie der Arbeitsplatz waren und sind 
die Partnermärkte schlechthin. Doch wo 
suchen die, die dort die Liebe verpasst 
haben? Wo schauen sich diejenigen um, 
deren Freundeskreis, Nachbarschaft und 
andere Bereiche des alltäglichen Lebens 
hinsichtlich der Partnerwahl wenig er-
folgsversprechend sind? Die Singlebörse 

„Friendscout“ antwortet darauf mit ihrem 
ehemaligen Slogan „So verliebt man sich 
heute“. Mit seiner Vielzahl1  an Möglichkei-
ten wie Chatrooms, sozialen Netzwerken, 
Singlebörsen sowie Partnervermittlungen 
verspricht das Internet den größtmög-
lichen Erfolg bei der Partnersuche (vgl. 
Schulz 2011).

1  Es gibt über 2.700 Internetseiten, die sich auf 
die Partnersuche fokussieren (vgl. Schulz & Zill-
mann 2009).

Aufgrund steigender Instabilität von Part-
nerschaften ist sich auch Expertin Wiebke 
Neberich2  sicher, dass die Nachfrage be-
züglich Partnervermittlungen im Netz wei-
terhin steigen wird. Zudem prognostizier-
te Bitkom-Spezialist Tobias Arns3, dass 
durch Dating-Apps auf dem Smartphone 
die Nutzung des Onlinedatings weiterhin 
zunehmen wird. Laut einer repräsentati-
ven Studie von Bitkom 2014 haben bisher 
rund 9 Millionen Deutsche einen Partner 
im Internet gesucht. Jeder achte nutzte 
zur Unterstützung Partnervermittlungen 
wie eDarling, Elite-Partner oder Parship 
(vgl. Bitkom 2014, Rauch 2013). Für die 

2  Dr. Wiebke Neberich ist wissenschaftliche 
Sprecherin für die Online-Partnervermittlung eDar-
ling. Derzeit ist sie Dozentin an der International 
Psychoanalytic University (IPU) in Berlin.

3  Tobias Arns ist Bereichsleiter Social Media & 
E-Commerce beim Hightech-Verband BITKOM e.V.

Jasmin Gotschke, M.Sc.
Wissenschaftliche Mitarbeiterin des ZFG
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Generation Web 2.0 ist die Liebe nicht 
mehr rein zufällig und impulsiv, sondern 
ein planbares Ereignis, das durch das In-
ternet ermöglicht wird. Christian Schmitz4  
äußerte sich dazu mit den Worten: “Part-
nersuche via Internet galt vor fünf Jahren 
noch als unromantisch – bald gilt es viel-
leicht als normal und irrational, es nicht zu 
tun“ (Schmitz in Absatzwirtschaft 2011). 
Vor allem für Personen, die mit dem Inter-
net aufgewachsen sind, besteht kein rele-
vanter Unterschied zwischen dem Online- 
oder Offline-Kontaktknüpfen. Seit über 
15 Jahren entwickelt sich dieser Partner-
markt und erlangte gesellschaftliche Ak-
zeptanz. Die Ergebnisse einer Studie von 
Statista bestätigen diese Aussagen. Seit 
2003 ist die Zahl der Mitgliedschaften in 
Onlinedating-Börsen stark angestiegen. 
Während 2003 3,5 Millionen aktive Nut-
zer von Datingbörsen registriert wurden, 
suchten 2014 mehr als doppelt so viele 
(8,2 Mio) Personen einen Partner bei ent-
sprechenden Anbietern (vgl. Voirol & Drö-
ge 2011; Statista-Dossier 2015).

Ein Argument für die Partnersuche im 
Netz bzw. die Mitgliedschaft bei einer Da-
tingbörse ist die Möglichkeit für Singles, 
Kontakte mit Personen zu knüpfen, die 
sie in der „realen“ Welt möglicherweise 
nie kennengelernt hätten. Dieser poten-
zielle Zugewinn von Kontaktmöglichkeiten 
in Verbindung mit der Anonymität, einer 
geringeren Hemmschwelle und dem ge-
ringeren Druck des Kennenlernens ohne 
Verpflichtungen stellen nur einige Vorteile 
des Onlinedatings dar und führen zu ei-
nem regelrechten Boom dieser Branche. 
2004 lag der Umsatz der Datingbörsen 
in Deutschland bereits bei 44,8 Millionen 
Euro, welcher sich nach zehn Jahren auf 
191,6 Millionen Euro mehr als vervierfach-

4  Dr. Andreas Schmitz ist Soziologe und be-
schäftigte sich jahrelang mit dem Forschungsge-
genstand Online- Dating.

te (vgl. Geser 2006, Spitzer-Prochazka 
2010, Statista-Dossier 2015).

Im Folgenden wird die Frage: „Wer 
nutzt im Allgemeinen das Internet bzw. 
Datingbörsen zum Flirten oder für die 
Partnersuche?“ untersucht. Einen Ansatz 
lieferten Schulz et al. (2008) mit ihrem 
Workingpaper „Wer nutzt Internetkontakt-
börsen in Deutschland“. Dabei gingen sie 
auf soziostrukturelle Aspekte bezüglich 
der Nutzer ein. In dieser Analyse werden 
neben diesen Merkmalen zusätzlich in-
dividuelle Charaktereigenschaften sowie 
gewisse Einstellungen der Nutzer näher 
betrachtet. Dementsprechend werden 
Erkenntnisse darüber gewonnen, ob On-
linedater eher extro- oder introvertiert, at-
traktiv oder unscheinbar sowie depressiv 
oder glücklich sind. Mittels empirischer 
Analysen des Datensatzes Pairfam wer-
den die formulierten Hypothesen, abge-
leitet aus der Theorie und dem aktuellen 
Forschungsstand, geprüft. Abschließend 
erfolgen eine Diskussion der Forschungs-
ergebnisse und ein Resümee. 

Theoretische Vorüberlegungen, 
Stand der Forschung und  
Hypothesen

Zu Beginn werden soziodemographi-
sche und -ökonomische Merkmale analy-
siert. Darunter zählen die Geburtskohor-
ten als Abbild des Alters der Befragten, 
das Geschlecht, das Bildungsniveau und 
Nettoeinkommen. Weiterhin wird unter-
sucht, ob die Variable „verfügbare Zeit“ 
einen Einfluss darauf hat, eher online 
einen Partner zu suchen. Das Vorhan-
densein von Kindern sowie die wöchent-
liche Arbeitsbelastung in Stunden sind 
adäquate Variablen zur Darstellung ver-
fügbarer Zeit für die Partnersuche. Im 
dritten und letzten Schritt werden Ein-
stellungsvariablen herangezogen. Diese 
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entsprechen der Zufriedenheit mit dem 
Singledasein, der Intensität des Part-
nerwunsches, den Chancen auf dem 
Partnermarkt, der Einschätzung der ei-
genen Persönlichkeit, dem allgemeinen 
Befinden, der Zufriedenheit mit dem ak-
tuellen Sexualleben und der Schätzung 
der Anzahl derzeitiger Freunde. Vor al-
lem für diese Determinanten finden sich 
wenige wissenschaftliche Theorien, die 
diese möglichen Zusammenhänge the-
matisiert haben. Der Fokus liegt vor al-
lem auf diesen Faktoren, und das nicht 
zuletzt aufgrund der aktuell gegebenen 
Datenlage. Der Pairfam-Datensatz ist mit 
seinen enthaltenen Fragekomplexen für 
diese Analyse und zugleich zur Beant-
wortung der Forschungsfrage geeignet. 
Eine hinreichende Voraussetzung für die 
Online-Partnersuche ist ein Computer mit 
Internetzugang. Da in dieser Betrachtung 
die Befragten nicht älter als 43 Jahre alt 
sind und 86,8% (2014) aller Deutschen 
das Internet nutzen, wird angenommen, 
dass die Voraussetzung eines Internet-
zugangs erfüllt ist (vgl. Statista 2015). 
Schulz und Zillmann (2009) fassten die 
Ergebnisse für Deutschland (Schulz et 
al. 2008), die USA (Sautter et al. 2006, 
Hitsch et al. 2006, 2009), Kanada (Brym 
& Lenton 2001) und die Schweiz (Bühler-
Ilieva 2006, Geser 2007) zusammen. 

Der durchschnittliche Nutzer einer Da-
tingbörse ist „eher männlich, jünger, höher 
gebildet, lebt in einem Haushalt mit höhe-
rem Einkommen, […], auf der Suche nach 
einer festen Partnerschaft und verfügt 
über verhältnismäßig hohe Kompetenzen 
im Umgang mit dem Internet“ (Schulz & 
Zillmann 2009). In dieser Analyse werden 
weitere Theorien und Forschungsstände 
herangezogen, sodass manche Hypothe-
sen in entgegengesetzter Richtung formu-
liert werden. Dabei kamen der Verfügbar-
keitseffekt, der Jahrgangsgrößeneffekt, 
die ökonomische Theorie der Familie, 
die Bildungsexpansion, das traditionelle  
Rollenmuster, der Time-Availability An-
satz, die Rational Choice Theorie und 
das erotische Kapital zum Tragen5.  
Anhand derer und von Ergebnissen ab-
geschlossener Studien wird angenom-
men, dass die Nutzer des Internets für 
die Partnersuche eher „junge, männ-
liche, sozialversicherungspflichtig er-
werbstätige, extrovertierte Singles mit 
Kindern sind, die unzufrieden mit ihrem 
Singledasein sind, einen Partnerwunsch 
hegen, ihre Chancen auf dem Partner-
markt jedoch eher gering einschätzen, 
zufrieden mit ihrem Sexualleben sind und 
einem kleineren überschaubaren Freun-
deskreis angehören“. Dies entspricht ei-
ner Zusammenfassung aller aufgestellten 
Hypothesen. Zudem wird angenommen, 
dass sich Singles, die mittels Internet  
(allgemein) einen geeigneten Partner 
suchen von „Onlinedatern“, welche spe-
ziell in kostenpflichtigen Partnerbörsen 
registriert sind, unterscheiden. Bezüglich  
dieser wird die Hypothese aufgestellt, 
dass sie eher „ältere, männliche, intro-
vertierte, höher gebildete Singles mit 
höherem Einkommen sind, die unzufrie-
den mit ihrem Singledasein sind, einen 
Partnerwunsch hegen, ihre Chancen auf 

5  	   Detaillierte Erklärungen zur Hinführung 
der Hypothesen finden sich im Workingpaper.
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dem Partnermarkt eher gering einschät-
zen, unzufrieden mit ihrem Sexualleben 
sind und ebenfalls einem kleineren über-
schaubaren Freundeskreis angehören“.

Daten & Methoden

Die empirische Untersuchung der Sing-
les, die das Internet und diejenigen, die 
Datingbörsen als Instrument der Part-
nersuche nutzen, erfolgt mit den Daten 
der sechsten Welle des Beziehungs- und 
Familienpanels (Pairfam) aus dem Jahr 
2013/2014. 6.574 Probanden beantwor-
teten den Fragebogen. Nach dem Aus-
schluss von Personen in einer Paarbezie-
hung sowie derjenigen, die als fehlende 
Werte6  bei den exogenen Variablen ge-
führt werden, verringert sich die Fallzahl 
auf 1.324 Singles, die letztendlich für die 
Analyse zur Verfügung stehen. Davon 
sind 384 Personen (29%) aktiv im Netz auf 
der Partnersuche. Davon suchen Män-
ner (33,4%) häufiger als Frauen (22,4%). 
Über die Hälfte der Probanden (54,3%) 
gehört der 91-93er Kohorten an und be-
findet sich im Alter von Anfang bis Mitte 
Zwanzig. Aufgrund dessen ist ein großer 
Anteil der Befragten Student (35,6%), die 
Mehrheit (40%) hingegen weist ein mitt-
leres Bildungsniveau auf. Abgesehen von 
den fehlenden Angaben beim Nettoein-
kommen erhält der Großteil ein mittleres 
Einkommen (28,7%). Eine detaillierte Be-
schreibung der Analysestichprobe befin-
det sich im Workingpaper. Im Anschluss 
an die Häufigkeitsauszählung wurden 
Korrelationsanalysen durchgeführt. Zwi-
schen dem Nettoeinkommen, der Eltern-
schaft, dem allgemeinen Befinden sowie 
der Anzahl von Freunden und der Part-
nersuche im Netz ist kein signifikanter 

6  Sofern diese eine maximale Menge von zehn 
für beide Geschlechter nicht überschreiten. Bei 
über 10 fehlenden Angaben wird eine Missingkate-
gorie gebildet.

Zusammenhang erkennbar. Bei der Be-
trachtung der Exogenen und der Nutzung 
von Partnerbörsen werden Unterschiede 
zur Nutzung des Internets im Allgemei-
nen für die Partnersuche sichtbar. Es ist 
erkennbar, dass der Großteil der Einstel-
lungsvariablen nicht mit der Nutzung von 
Partnerbörsen korreliert. Lediglich die Zu-
friedenheit mit dem Singledasein und das 
Vorhandensein eines Partnerwunsches 
korrelieren statistisch hoch signifikant mit 
der Endogenen. Nur wenige Variablen-
paare wie das Alter und die Elternschaft, 
das Bildungsniveau sowie die wöchentli-
che Arbeitszeit und das Nettoeinkommen 
verweisen auf Multikollinearität, während 
die Ergebnisse der restlichen Variablen-
konstellationen keinen Zusammenhang 
aufzeigen. Demnach kann davon aus-
gegangen werden, dass keine Multikolli-
nearität vorliegt. Im letzten Schritt werden  
logistische Regressionsmodelle geschätzt, 
die Aussagen über die Chance und die 
Wahrscheinlichkeit zur Nutzung des Inter-
nets für die Partnersuche wie auch Nut-
zung von Partnerbörsen zulassen. Auf-
grund der zwei dichotomen abhängigen 
Variablen wurde die Maximum-Likelihood-
Methode verwendet.

Diskussion der Ergebnisse & Fazit

Abschließend sollen die wichtigsten 
Ergebnisse dieser Arbeit kurz darge-
stellt werden. Es wurde der Einfluss von 
Charaktereigenschaften und subjektiven 
Einschätzungen auf die Nutzung des In-
ternets für die Partnersuche und in einem 
separaten  Exkurs der Einfluss dieser 
auf die Nutzung von Datingbörsen unter-
sucht. Neben den verhaltenspsychologi-
schen Variablen wurden auch die sozio-
strukturellen Variablen betrachtet. Tabelle 
1 macht einen Vergleich beider Analysen 
möglich. Generell wird sichtbar, dass im 
ersten Modell deutlich mehr Signifikan-
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zen vorhanden sind. Bei der Betrachtung 
der Nutzung der reinen Partnerbörsen ist 
zu erkennen, dass vor allem die sozio-
demographischen und –ökonomischen 
Variablen wie Kohorte, Geschlecht und 
Bildung einen statistisch signifikanten 
Einfluss ausüben. Die Kohorte hat einen 
statistisch signifikanten Einfluss auf die 
Nutzung des Internets für die Partner-
suche sowie auf die Nutzung von Part-
nerbörsen. In beiden Modellen hat das 
Geschlecht einen statistisch signifikanten 
Einfluss. Männer haben eine 77,4% hö-
here Chance, das Internet für die Suche 
nach einer Lebensgefährtin zu nutzen als 
Frauen. Dieses Ergebnis wurde auch für 
die Teilnahme an Partnerbörsen erwar-
tet. Diesbezüglich muss die Annahme 
jedoch verworfen werden. Weibliche Sin-
gles haben eine 2,5-fach höhere Chance 
in Partnerbörsen registriert zu sein als 
männliche Singles. Zudem haben Hoch-
gebildete eine 3,8-fach höhere Chance 
der Nutzung dieses Onlineangebots im 
Vergleich zu ihren Pendants. Das Ein-
kommen hat in beiden Modellen keinerlei 
Einfluss. Zudem kann festgestellt werden, 
dass die Variablen zur Bestimmung ver-
fügbarer Zeit lediglich bei der Nutzung 
des Internets für die Partnersuche Ein-
fluss ausüben. In beiden Modellen wird 
sichtbar, dass eine steigende Zufrieden-
heit mit dem Singledasein einen negati-
ven Effekt auf die Online-Partnersuche 
hat. In beiden Stichproben kann zudem 
die Aussage getroffen werden, dass Per-
sonen mit vorhandenem Partnerwunsch 
mit höherer Wahrscheinlichkeit das Inter-
net als auch Partnerbörsen für die Suche 
nach einem Lebensgefährten nutzen als 
Personen, die unentschlossen sind, ob 
sie in nächster Zeit eine Beziehung ein-
gehen wollen. Jedoch sind die Ergebnis-
se lediglich für die Nutzung des Internets 
statistisch signifikant. Bezüglich der Inan-
spruchnahme von Partnerbörsen lassen 

sich nur noch bei der Persönlichkeit und 
der Einschätzung der Partnermarktchan-
cen statistisch signifikante Ergebnisse 
finden. Alleinstehende, die ihre Chancen 
auf dem Partnermarkt durchschnittlich 
einschätzen, haben eine doppelt so hohe 
Chance bzw. eine sehr viel höhere Wahr-
scheinlichkeit, Partnerbörsen zu nutzen 
als Singles, die ihre allgemeine Attrakti-
vität geringer einschätzen. Während die 
Anzahl von Freunden in beiden Modellen 
keinerlei Einfluss oder Trend aufzeigt, be-
sitzen die Determinanten Persönlichkeit 
und Zufriedenheit mit dem Sexualleben 
statistisch signifikante Koeffizienten bei 
Modell 1. Extrovertierte Charaktere sowie 
Singles, die zufrieden mit ihrem derzeiti-
gen Sexualleben sind, haben eine beina-
he doppelt so hohe Chance im Netz nach 
einem geeigneten Partner zu suchen als 
ihre Pendants.

Die zu klärende Forschungsfrage lau-
tete, wer im Allgemeinen das Internet 
sowie Partnerbörsen für die Suche nach 
einem geeigneten Lebensgefährten nutzt. 
Schlussendlich nutzen vor allem jünge-
re, männliche, sozialversicherungspflich-
tig erwerbstätige Singles mit Kindern das 
Internet zum Flirten und für die Partner-
suche. Sie sind vor allem extrovertiert, 
unzufrieden mit ihrem Beziehungssta-
tus, hegen einen Partnerwunsch, schät-
zen ihre Chancen auf dem Partnermarkt 
durchschnittlich bis gut ein und sind zu-
frieden mit ihrem derzeitigen Sexualle-
ben. Aufgrund von fehlender statistischer 
Signifikanz können hinsichtlich der Cha-
raktereigenschaften von Onlinedatern 
nur wenige Aussagen getroffen werden. 
Die einzigen Erkenntnisse diesbezüg-
lich sind, dass Singles mit unzufriede-
nem Beziehungsstatus und mit durch-
schnittlichen Partnermarktchancen eine 
höhere Wahrscheinlichkeit aufzeigen, in 
Partnerbörsen registriert zu sein als ihre 
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Pendants. In Hinsicht auf ihre soziode-
mographischen und   -ökonomischen Ei-
genschaften war zu erkennen, dass vor 
allem ältere, weibliche und hoch gebilde-
te Singles eine höhere Chance haben vir-
tuelle Partnerbörsen für die Suche nach 
dem „Einen“ zu nutzen. 

Ausblick

Das Thema Partnerbörsen ist so aktu-
ell wie nie, und dennoch stehen Wissen-
schaftler einer unausgereiften Datenlage 
gegenüber. Der Pairfam war diesbezüg-
lich ein geeigneter und repräsentativer 
Datensatz. Jedoch hat dieser das Thema 

„Partnermarkt Internet“ erst vor zwei Jah-
ren in seinen Fragenpool aufgenommen. 
Es ist von großem Interesse, den Fra-
genblock „Module für Singles“ weiterhin 
beizubehalten und sogar auszubauen, um 
tiefergehende Untersuchungen durchzu-
führen und weitere Erkenntnisse zu er-
langen. Des Weiteren sollte die Frage zur 
Internetnutzung: „Nutzen Sie das Internet 

– also […] oder Online-Partnerbörsen - um 
zu flirten oder einen Partner zu finden?“ 
aufgespalten werden, da es beachtliche 
Unterschiede zwischen dem reinen Flir-
ten und einer Partnersuche gibt. Letzte-
res erfordert ernsthafte Absichten. Wei-
tere Erkenntnisse können gesammelt 
werden, indem auch Personen in Bezie-
hungen zu diesem Thema befragt werden 
sowie Probanden verschiedener Länder. 
Letztendlich sollte diese Thematik in re-
präsentativen Datensätzen, die das The-
ma Partnerschaft und Familie betreffen, 
einen höheren Stellenwert erlangen, da 
das Onlinedating weiterhin zunehmen 
und folglich mit den bisherigen Partner-
märkten gleichziehen wird.
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Der Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf und dem Angebot familienfreundlicher 
Maßnahmen für Beschäftigte wird eine 
große Bedeutung beigemessen. Dies 
ist nicht nur der Tenor der aktuellen For-
schungsdiskussion, sondern es bestätigt 
sich auch immer wieder in Umfragen, wie 
beispielsweise bei einer Online-Befra-
gung von Gleichstellungsbeauftragten, 
Mitarbeitervertretern und Personalverant-
wortlichen, die das Zentralinstitut für Ehe 
und Familie in der Gesellschaft (ZFG) im 
Auftrag der Deutschen Bischofskonfe-
renz durchführte. Die Deutsche Bischofs-
konferenz, die, wie die Vergabe dieses 
Projekts zeigt, über hohes Familienbe-
wusstsein verfügt, wünschte sich eine 
Bestandsaufnahme aller familienfreund-
lichen Maßnahmen, die in den einzelnen 
Ordinariaten angeboten werden. 

Um einen besseren Überblick über die 
einzelnen Angebote zu bekommen, die 
Bedürfnisse der Beschäftigten besser ein-

Familienfreundlichkeit und die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf in den deutschen  
(Erz-)Bistümern 

schätzen zu können und Handlungsbe-
darfe zu erfassen, entwickelte das ZFG ein 
spezielles Messkonzept. Dieses basiert 
auf vier verschiedenen Handlungsfeldern 
und kann in mehreren Stufen umgesetzt 
werden. Im aktuellen Projekt, das von Fe-
bruar bis Oktober 2015 lief, wurde eine 
Bestandsaufnahme durchgeführt durch 
eine Befragung der Personalverantwort-
lichen, durch eine Online-Befragung, die 
sich an Gleichstellungsbeauftragte, Mit-
arbeitervertreter und Personalverantwort-
liche zur Bewertung der einzelnen Maß-
nahmen, richtete und durch persönliche 
Interviews mit Gleichstellungsbeauftrag-
ten, um spezifische Fragestellungen zu 
klären. Die vier Handlungsfelder, die als 
grundlegende Messkonzepte dienten wa-
ren: Möglichkeiten der Arbeitszeitgestal-
tung, Angebote für Eltern und Elternzeit, 
Betreuungsmöglichkeiten für Kinder und 
Angehörige sowie Familienserviceange-
bote. Das Messkonzept schließt sich an 
gängige Studien an und ermöglicht so ei-
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nen Vergleich mit anderen Projekten und 
mit der freien Wirtschaft.1 

Die Relevanz des Themas Familien-
freundlichkeit ist unbestritten und wird 
in der Forschung intensiv thematisiert.2  
Vorteile einer besseren Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf, was auch oft unter 
dem Begriff Work-Life-Balance gefasst 
wird, werden sowohl für die Arbeitgeber 
als auch für die Arbeit-
nehmer gesehen. So wird 
für die Arbeitnehmer an-
geführt, dass sich durch 
Vereinbarkeitsmaßnah- 
men die Karrierechancen 
für Frauen erhöhen, die 
Beschäftigungsfähigkeit 
und Gesundheit der Arbeit-
nehmer erhalten wird und  Stressfaktoren 
reduziert werden können. Die Arbeitgeber 
wiederum profitieren von familienfreundli-
chen Maßnahmen, weil sie so die Moti-
vation der Beschäftigten erhöhen können, 
eine Fachkräftesicherung betreiben kön-
nen, sich Einarbeitungskosten sparen, 
Krankheits- und Ausfallzeiten reduzieren 
und die Beschäftigten nach kurzen fami-
liären Auszeiten schneller wieder an den 
Arbeitsplatz zurückkehren (vgl. Rump 
et al. 2008). Schon diese kurze Ausfüh-
rung macht deutlich, welchen Stellenwert 
Work-Life-Balance Maßnahmen in der 
modernen Arbeitswelt einnehmen.

1   Gängige Studien bzw. Projekte sind beispiels-
weise der Unternehmensmonitor Familienfreund-
lichkeit des BMFFSJ, die berufundfamilie gGmbH 
oder der Familienfreundliche Arbeitgeber, der von 
der Bertelsmann Stiftung erhoben wird.

2  Vergleiche dazu beispielsweise: Kratzer 2015, 
Kirschten 2014, Gerlach und Schneider 2012, 
Buchwald und Wiener 2012 oder Esslinger 2007.

Ein wichtiger Faktor für die Vereinbarkeit 
von Familien- und Pflegeaufgaben sind 
flexible Arbeitszeiten, die an die jeweilige 
Situation angepasst werden können. 

Dafür sind Teilzeit- und Gleitzeitmodel-
le hilfreich. Wichtig sind dazu Arbeits-

zeitmodelle, die spontane 
Reaktionen auf bestimmte 
Situationen erlauben, sei 
es wegen eines plötzlichen 
Pflegefalls in der Familie 
oder der Erkrankung eines 
Kindes; aber auch schon 
das Ausfallen von Schul-
stunden kann eine schnelle 

Reaktion erfordern. Es hat sich gezeigt, 
dass Teilzeit- und Gleitzeitmodelle zu 
den Standardangeboten gehören, die 
in Deutschland ganz selbstverständlich 
für Arbeitnehmer zur Verfügung stehen. 
Schwieriger wird es mit dem Angebot an 
individuelleren Arbeitszeitmodellen; ge-
rade Heimarbeits- oder Telearbeitsplät-
ze können noch ausgebaut werden, und 
insgesamt fehlt es noch an Möglichkeiten, 
flexiblere Arbeitszeiten und Arbeitsorte zu 
realisieren.

„...welchen Stellenwert 
Work-Life-Balance An-
gebote in der modernen 
Arbeitswelt einnehmen“  

Forschung am ZFG

Flexible Arbeitszeiten erleichtern 
die Vereinbarkeit

Gute Angebote für Elternzeit und 
Wiedereinstieg

Mit dem Beginn einer Elternzeit eröffnet 
sich für die Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter auch ein neuer Lebensabschnitt. In 
diesem Zusammenhang ist es besonders 
wichtig, alles Notwendige für die Dauer 
der Elternzeit und den Wiedereinstieg 
danach mit dem Arbeitgeber zu klären. 
Dies vermittelt den Eltern Sicherheit, dem 
Arbeitgeber ermöglicht es eine bessere 
Planbarkeit. In den untersuchten Ordi-
nariaten ist das Angebot in diesem Be-
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reich sehr gut; es werden verschiedene 
Ausstiegs- und Wiedereinstiegsgesprä-
che angeboten, Kontakthalteprogramme 
während der Elternzeit initiiert, Informa-
tionsmaterialien zur Verfügung gestellt, 
Elternzeit bzw. Familienauszeiten über 
die gesetzlichen Regelungen hinaus an-
geboten. Selbstverständlich gelten diese 
Maßnahmen für Mütter und Väter glei-
chermaßen. Ausbaufähig sind dagegen 
noch Fortbildungsangebote während 
oder kurz nach der Elternzeit, bei denen 
idealerweise eine Kinderbetreuung ange-
boten wird.

beitsplatz zu bringen oder von zu Hause 
weiterzuarbeiten. Als weiteres Problem 
hat sich die Betreuung von Schulkindern 
während der Ferien herausgestellt. Des-
halb erscheint es als besonders wichtig, 
dass der Arbeitgeber Ferienprogramme 
anbietet. Dies kann entweder in Koopera-
tion mit städtischen oder kirchlichen Ein-
richtungen erfolgen oder es können auch 
eigene Programme angeboten werden. 

Notfallmaßnahmen und Ferienbe-
treuung sehr wichtig

Gute Kinderbetreuungsmaßnahmen sind 
für Eltern sehr wichtig. Sie wollen ihr Kind 
in guten Händen wissen, 
während sie arbeiten und 
sich nicht selbst um ihr Kind 
kümmern können. Deshalb 
organisieren die Eltern die 
regelmäßige Betreuung 
selbst, suchen die Kita 
oder den Kindergarten aus 
oder verteilen die Betreu-
ungsaufgaben innerhalb 
der Familie. Hier kann es – 
gerade in Ballungsräumen, 
in denen Betreuungsplätze 
knapp sind – sehr hilfreich 
sein, wenn der Arbeitge-
ber Vereinbarungen mit 
bestimmten Einrichtungen 
hat oder Empfehlungen ausspricht. Als 
wichtiger für Eltern haben sich aber so-
genannte Notfallmaßnahmen erwiesen. 
Also Möglichkeiten, sich um das Kind zu 
kümmern, wenn eine unvorhergesehe-
ne Situation eintritt. Dabei kann es bei-
spielsweise hilfreich sein, schnell und 
unbürokratisch einen Arbeitszeitaus-
gleich zu nehmen, das Kind an den Ar-

Informationsveranstaltungen und 
Austausch für Menschen mit Pflege-
verpflichtung

Es gibt in Deutschland immer mehr Men-
schen, die von einer Pflegeverpflichtung 
betroffen sind oder es bald sein werden; 
dies ist dem demografischen Wandel 
und der Überalterung der Gesellschaft 

geschuldet. Auch wenn 
dieses Thema in unserer 
Arbeitswelt immer noch ein 
Tabu ist und niemand gerne 
darüber spricht, sind Unter-
stützungsmaßnahmen sehr 
wichtig. Zum einen bieten 
sich Informationsveranstal-
tungen rund um das Thema 
Pflege an, die sich an alle 
interessierten Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter richten. 
Zum anderen ist es sehr 
hilfreich, Austauschmög-
lichkeiten zu schaffen, wo 
ein Erfahrungsaustausch, 
aber auch eine persönliche 

Beratung erfolgen kann. Auch das Ange-
bot von Informationsmaterial ist sehr sinn-
voll, da gerade gesetzliche Regelungen 
oft kompliziert formuliert sind und nicht alle 
Beschäftigten darüber Bescheid wissen.
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Ein weiterer wichtiger Bestandteil von 
familienfreundlichen Maßnahmen sind 
Familienserviceangebote, die verschie-
denste Bereiche und Leistungen umfas-
sen können. Beispielsweise gehören Fa-
milientage, Informationsmaterialien, aber 
auch Zuschüsse zur Erstausstattung von 
Säuglingen in diesen Bereich. Familien-
serviceangebote können sehr individuell 
ausgestaltet sein und je nach Größe und 
Möglichkeiten des Arbeitgebers variieren. 
Grundsätzlich gilt, dass diese Maßnah-
men nicht teuer sein müssen, sondern nur 
einige kreative Ideen erfordern. Durch die-
se einfache Option wird die Zufriedenheit 
der Beschäftigten erhöht, es wird ihnen 
ein Gefühl der Wertschätzung vermittelt 
und so auch die Motivation gesteigert.

Fazit und Handlungsempfehlungen

Die große Bedeutung und die Vorteile 
familienfreundlicher Maßnahmen wurden 
auch in diesem Projekt für die Deutsche 
Bischofskonferenz wieder deutlich. Ne-
ben der Fachkräftesicherung ist auch 
eine verbesserte Work-Life-Balance, die 
zufriedenere und gesündere Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter schafft, ein gutes 
Argument für die Bedeutung der Verein-
barkeitsthematik. So ist es auch wenig 
verwunderlich, dass die familienfreund-
lichen Angebote in den letzten Jahren 
deutlich mehr Beachtung finden und im-
mer besser ausgebaut werden. 

Aus den Ergebnissen dieser Studien 
und den Befunden aus der Forschungs-
literatur lassen sich zehn konkrete Hand-
lungsempfehlungen formulieren, die ab-
schließend noch kurz vorgestellt werden. 

1. Leitfäden zur Vereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf erstellen

Es muss einen regelmäßig aktualisierten 
Leitfaden zu allen familienfreundlichen 
Möglichkeiten des Arbeitgebers geben. 
Dieser sollte jedem Beschäftigten in ge-
druckter Form vorliegen, online abrufbar 
sein und bei Neueinstellungen verteilt 
werden.

2. Verbesserung der Informations- und 
Kommunikationsstrukturen

Alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter müs-
sen über die familienfreundlichen Maßnah-
men ihres Arbeitgebers Bescheid wissen, 
regelmäßig über Neuerungen informiert 
werden und Zugriff auf benötigte Informati-
onen oder Ansprechpartner haben.

Forschung am ZFG

Familienserviceangebote zeigen 
Wertschätzung der Beschäftigten

Frauenförderung als Bestandteil der 
Familienfreundlichkeit

Frauenförderung und Frauenquoten in 
Führungspositionen sind aktuell ein The-
ma, das auch politisch viel diskutiert wird. 
Fakt ist, dass es immer noch wenige 
Frauen in Führungspositionen gibt und 
dass es wichtig ist, Aufstiegschancen zu 
bieten. Denn die Anzahl von gut qualifi-
zierten Frauen steigt immer mehr an und 
kann auch zur Bekämpfung des Fach-
kräftemangels genutzt werden. Insbe-
sondere für Frauen ist die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf eine Herausfor-
derung, deshalb gehört ein gutes Ange-
bot an familienfreundlichen Maßnahmen 
unbedingt zur Frauenförderung. Dass in 
diesem Bereich noch ein großer Ausbau-
bedarf herrscht, ist unbestritten.
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3. Kontakthalteprogramme mit Beschäf-
tigten in Elternzeit, Pflegezeit oder Son-
derurlaub initiieren

Um den Wiedereinstieg nach einer Aus-
zeit zu erleichtern und die betroffenen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zu einer 
schnellen Rückkehr zu motivieren, soll-
ten diese über aktuelle Vorgänge an ihrer 
Arbeitsstelle auf dem Laufenden gehal-
ten werden.

4. Austauschmöglichkeiten für Menschen 
mit Pflege- oder Familienverpflichtung
schaffen

Ratschläge, Tipps oder auch der persönli-
che Austausch über bestimmte Situationen 
mit Menschen, die ähnliche Erfahrungen 
gemacht haben, kann sehr hilfreich sein; 
deshalb ist es wichtig eine Plattform für Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter mit Familie 
und Pflegeverpflichtung zu schaffen, die ei-
nen unkonventionellen Kontakt ermöglicht.

5. Verbesserung der Kinderbetreuungs-
angebote durch Belegplätze in Kinderta-
gesstätten und Aufnahmeempfehlungen 
für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

Die Organisation der Kinderbetreuung 
kann sich für Eltern je nach Region und 
Alter der Kinder als schwierig gestalten. 
Deshalb ist es sinnvoll, Vereinbarungen 
mit Kinderbetreuungseinrichtungen zu 
treffen, je nach Bedarf Belegplätze zu 
reservieren oder Vereinbarungen einzu-
gehen, dass die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter bei der Platzvergabe bevorzugt 
behandelt werden.

6. Kooperationspartner im Bereich Pflege 
finden

Ein Netzwerk für Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter mit Pflegeverpflichtung schaffen, 

um ihnen Beratungsmöglichkeiten, Infor-
mationsveranstaltungen oder Betreuungs-
plätze vermitteln zu können.

7. Ferienprogramme anbieten

Besonders für Eltern mit schulpflichtigen 
Kindern ist es schwierig, ihre Kinder in den 
Ferien gut zu betreuen. Deshalb sollten 
Ferienprogramme angeboten oder ver-
mittelt werden und diese Möglichkeit auch 
frühzeitig an die Beschäftigten kommuni-
ziert werden. 

8. Notfallmaßnahmen für Eltern anbieten

Es ist wichtig, Eltern für unvorhersehba-
re Situationen die Möglichkeit zu bieten, 
schnell darauf zu reagieren und ihre Kin-
der beispielsweise kurzfristig mit an den 
Arbeitsplatz zu bringen.

9. Verantwortung und Kompetenzen der 
Führungskräfte erhöhen

Führungskräfte müssen als erste An-
sprechpartner ihrer Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter gelten, sie müssen über fa-
milienfreundliche Maßnahmen Bescheid 
wissen, deren Umsetzung unterstützen 
und individuelle Möglichkeiten kennen.

10. Etablierung der Stelle einer/s Gleich-
stellungs- oder Familienbeauftragten als 
zentrale/r Ansprechpartner/in

Eine solche Stelle kann als Schnittstelle 
zwischen Beschäftigten und Führungs-
ebene dienen, bei ihr kann die Koordina-
tion der notwendigen Maßnahmen liegen, 
sie kann Beratungsangebote machen, 
alle Informationen bündeln und Betroffe-
nen weitervermitteln oder selbst beraten.
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Evaluation der Familienbildungsangebote  
im Landkreis Eichstätt

Von September 2014 bis Juli 2015 fand 
eine breit angelegte wissenschaftliche 
Untersuchung zu den Familienbildungs-
angeboten im Landkreis Eichstätt statt. 
Das Zentralinstitut für Ehe und Familie 
in der Gesellschaft (ZFG) arbeitete dazu 
mit dem Jugendamt Eichstätt zusammen. 
Das Ziel der Untersuchung war es, die 
Familienbildungsprogramme der Region 
zielgruppenspezifisch weiter zu entwi-
ckeln. Mit rund 4100 Respondenten ge-
hört diese Untersuchung deutschlandweit 
zu einer der größten ihrer Art. 

Das Design dieser Studie ermöglichte 
es nicht nur, die Bedeutung von Famili-
enbildungsmaßnahmen auf kommunaler 
Ebene herauszuarbeiten. Auch war es 
möglich, den Bedarf, die reale Nutzung 
und die Wirtschaftlichkeit der bestehen-
den Angebote zu analysieren. Daraus 
konnten konkrete Handlungsempfeh-
lungen abgeleitet werden, die auf den 
Landkreis Eichstätt und seine Bevölke-

rung zugeschnitten sind. Dies erhöht die 
Planungssicherheit für Entscheidungsor-
gane bei der Implementierung von Fa-
milienbildungsangeboten und fördert die 
Familienfreundlichkeit von Kommunen. 

Ausgangspunkt

Familienbildungsangebote bilden ein fa-
milienpolitisches Aktionsfeld, welches an-
gesichts wachsender Mobilitäts- und Mi-
grationsbewegungen in der Gesellschaft 
zunehmend an Bedeutung gewinnt. Auf 
kommunaler Ebene sieht sich der Land-
kreis Eichstätt mit drei Herausforderun-
gen konfrontiert: 

1.	 Die Aufgaben der Familie umfassen 
unter anderem die Fürsorge und 
Erziehung der Kinder, Alltagsbewäl-
tigung und Pflege der Partnerschaft. 
Die elterlichen Verhaltensweisen 
beeinflussen dabei die kindliche 
Entwicklung. 
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2.	 Die gesellschaftlichen Entwick-
lungen, also alles, was zu unserer 
schnelllebigen, komplexen und 
pluralen Gesellschaft gehört, ver-
ändern die Lebenswelten von Fa-
milien. Kinder wachsen so unter un-
terschiedlichen Bedingungen heran 
und Eltern sind in der Folge leichter 
verunsichert. 

3.	 Auf kommunaler Ebene ist die Hete-
rogenität des Eichstätter Landkrei-
ses eine Herausforderung. Diese 
hat unterschiedliche Mobilitätsan-
forderungen für Eltern zur Folge.

Zusammengenommen stehen die Pla-
nungsorgane von Familienbildungsmaß-
nahmen damit vor drei großen Heraus-
forderungen, die es zu berücksichtigen 
gilt, wollen sie Familienbildungsangebote 
bedarfsgerecht implementieren. Diese 
umfassen die Hilfestellung für Familien in 
ihrer adäquaten Aufgabenerfüllung sowie 
die Berücksichtigung von gesellschaftli-
chen Entwicklungen und der Heteroge-
nität des Landkreises. Ein 
zentrales Ziel unserer Un-
tersuchung war es deshalb, 
die Planungssicherheit bei 
der Entwicklung effizienter 
und dezentraler Strukturen 
zu ermöglichen.

Studiendesign

Die regionalen Besonder-
heiten wurden anhand der Bevölkerungs-
struktur auf Landkreis-, Stadt- und Gemein-
deebene ermittelt. Eine teilstandardisierte 
Online-Befragung der Veranstalter zeigte 
die bestehenden Familienbildungsange-
bote mit ihren thematischen Schwerpunk-
ten, ihrer regionalen Verteilung und ihren 
Nutzungsgraden auf. Eine teilstandardi-
sierte Befragung der Eltern ermöglichte 

die Analyse des Nutzungsverhaltens, der 
Erfahrungen und der Wünsche der Eltern. 
Die so gewonnenen Daten wurden auf 
Landkreis-, Stadt- und Gemeindeebene 
analysiert und mit den regionalen Bedar-
fen und Wünschen der Eltern verglichen. 
Aus den Ergebnissen wurden kurz-, mittel- 
und langfristige Handlungsempfehlungen 
abgeleitet.

Ergebnisse der  Elternbefragung

Für jede Kommune liegen Daten vor. Mit 
4126 Respondenten, die durchschnittlich 
2,24 Kinder haben und von denen 94,3% 
in einer Partnerschaft leben, konnten wir 
in unserer Umfrage ca. 17.259 Personen 
erreichen. 

Familienbildung für Eltern ein  
wichtiger Standortfaktor

Die Eltern wurden zu vier verschiede-
nen Themenfeldern auch nach ihren Ein-
stellungen und Meinungen befragt. Eine 
zentrale Aussage bildet hier, dass die 

Eltern Familienbildungs-
veranstaltungen für wichtig 
halten. Fast 75% der Eltern 
stimmen dieser Aussage 
zu. Auch Expertenmeinun-
gen sind 92,3% der Eltern 
wichtig. Die Respondenten 
stehen Familienbildungs-
angeboten generell positiv 
gegenüber. Für Kommu-
nen, wie den Landkreis 

Eichstätt und seine einzelnen Gemein-
den, heißt das, dass Familienbildungs-
maßnahmen eine hohe Priorität besitzen 
müssen. 68% der Befragten haben be-
reits an Familienbildungsveranstaltungen 
teilgenommen. Auf kommunaler Ebene 
nahmen in jeder Gemeinde mindestens 
50% an einer Veranstaltung teil. Über 
70% der Respondenten aus den Ge-
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meinden Kinding, Walting, Beilngries und 
Buxheim besuchten eine Veranstaltung. 
Diese Zahlen sprechen für eine immen-
se Reichweite der Familienbildungsmaß-
nahmen. Die Veranstaltungsbesucher 
nahmen dabei im Durchschnitt an 2,80 
Veranstaltungen teil. Die Eltern aus Well-
heim, Eichstätt, Walting, Eitensheim und 
Kipfenberg besuchten durchschnittlich 
die meisten Veranstaltungen. Insgesamt 
sind 77,3% der Eltern bereit, an Familien-
bildungsangeboten teilzunehmen. Auch 
das betont erneut die große Bedeutung 
dieser Angebote. 

Themenschwerpunkte

Die Themenschwerpunkte der be-
suchten Veranstaltungen umfassen die 
gesunde Lebensweise (dazu gehören 
Ernährung, Sport, Suchtprävention, Ge-
sundheit im Allgemeinen) sowie Schule 
und Lernen. Im mittleren Feld bewegen 

sich die Themen „Entwicklung und Verhal-
ten des Kindes“, „Familie und Elternsein“ 
sowie der „Umgang mit Medien“. Weit 
davon abgeschlagen ist der Themen-
schwerpunkt „Recht und Finanzen“. Auf 
die Frage, welche Inhalte sich die Eltern 
wünschen, gaben 29,1% Erziehungsthe-
men an. Insbesondere der Umgang mit 
Medien spielt eine wichtige Rolle. 28,3% 
wollen mehr Angebote zur gesunden Le-
bensweise. Die gesunde Ernährung ist 
das Thema, worüber die meisten Eltern 
sich näher informieren möchten. 22,8% 
wünschen sich mehr Veranstaltungen zu 
den Themen Schule und berufliche Ent-
wicklung des Kindes. Besonders die Be-
wältigung des Schulalltags ist zentral.

Kritik am Informationsfluss

Was kritisieren die Eltern? Am deutlichs-
ten bemängeln die Eltern den bisherigen 
Informationsfluss. 52,4% erfahren nicht 

Abbildung 1: 
„Wie sind Sie auf die Veranstaltungen aufmerksam geworden?“, N=2271, Mehrfachnennungen möglich
Datenquelle: Elternbefragung des ZFG, eigene Berechnungen
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rechtzeitig von einem spezifischen Fami-
lienbildungsangebot. 54,8% haben Prob-
leme, die richtige Veranstaltung bzw. den 
richtigen Ansprechpartner zu finden. 

Auf die Frage, wie die Veranstaltungs-
besucher auf die jeweilige Veranstaltung 
aufmerksam wurden, geben die Eltern die 
Mund-zu-Mund-Bewerbung als die wich-
tigste Informationsquelle an (vgl. Abbil-
dung 1). 44,8% der Respondenten nennen 
Freunde, Bekannte und Familie. Aber auch 
Flyer, Plakate und das Internet sind wichtig. 
Die Aushänge in der Gemeinde nehmen 
die Eltern am Wenigsten wahr. Hier gibt 
es zwischen den Gemeinden aber Unter-
schiede. In Böhmfeld z. B. nehmen 46,3% 
der Eltern die Aushänge ihrer Gemeinde 
wahr. Bei den Werbemitteln hatten die El-
tern auch die Möglichkeit offene Angaben 
zu machen. Die Schule und der Kindergar-
ten bzw. die Kinderkrippen kristallisieren 
sich bei den offenen Angaben als die wich-
tigsten Werbeträger heraus.

Motive für einen  
Veranstaltungsbesuch

Ausschlaggebendes Motiv für den Be-
such einer Veranstaltung ist ein für die 
Eltern interessantes Thema (96,9%). Es 
gibt auch mehr als 50,0% der Eltern, die 
sich mit anderen Eltern austauschen wol-
len, denen die Veranstaltung empfohlen 
wurde oder die an der Veranstaltung 
teilnehmen, weil es ihre Freunde und 
Bekannten ebenfalls tun. Dagegen ist es 
von deutlich geringerer Bedeutung für die 
Eltern, neue Kontakte zu anderen Eltern 
zu knüpfen (35,6%). Die Respondenten 
scheinen damit zu einer Gruppe zu ge-
hören, die innerhalb ihrer jeweiligen Kom-
mune gut integriert sind.

Motive gegen einen  
Veranstaltungsbesuch

Natürlich ist es auch interessant, he-
rauszufinden, warum Eltern keine Ver-
anstaltungen besuchen. Drei Punkte 
stechen hier besonders hervor: 80,1% 
meinen, sie erhalten Informationen durch 
andere Wege deutlich einfacher. Für 
65,7% spielen zeitlich bedingte Proble-
me eine zentrale Rolle. 53,5% der Re-
spondenten geben Schwierigkeiten mit 
der Kinderbetreuung an. Eltern, die kei-
ne Veranstaltung besucht haben, sagen 
aus, dass sie das Angebot überhaupt 
nicht kennen, dass sie zu spät von den 
Veranstaltungen erfahren und Schwierig-
keiten haben, von einer spezifischen Ver-
anstaltung zu erfahren. Noch deutlicher 
wird dies an dem Umstand, dass 64,0% 
dieser Gruppe von Eltern nicht rechtzei-
tig von angebotenen Veranstaltungen er-
fährt und 56,1% von ihnen Probleme ha-
ben, die richtige Veranstaltung bzw. den 
richtigen Ansprechpartner zu finden. 

Generelle Zufriedenheit mit den  
Angeboten

Über 50% sind mindestens zufrieden 
mit den Angeboten. Dabei sind die El-
tern tendenziell zufriedener mit den An-
geboten des Landkreises als mit denen 
ihrer Gemeinde. Hier gibt es allerdings 
drei Ausnahmen: Böhmfeld, Pförring und 
Nassenfels. Alle drei Kommunen haben 
eines gemein: Die Eltern sind zufriedener 
mit den Angeboten ihrer Gemeinde als 
mit denen des Landkreises. Sie sind ne-
ben anderen Gemeinden wie z. B. Adel-
schlag, Eichstätt oder Oberdolling zufrie-
dener mit den Angeboten ihrer Gemeinde 
als der Gesamtdurchschnitt.

Forschung am ZFG
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Handlungsempfehlungen

Aus der Untersuchung geht eindeutig 
hervor, dass das Angebot der Familien-
bildungsmaßnahmen noch nicht ausrei-
chend in der Region bekannt ist. Hier ist 
eine Nachsteuerung erforderlich. Mithilfe 
einer Internetplattform, z. B. auf den Sei-
ten des Jugendamtes, könnten die Eltern 
sich über Veranstaltungen entsprechend 
ihren Interessen und Mobilitätsmöglich-
keiten informieren und auch anmelden. 
Die Lokalzeitung und die Elternbriefe der 
Bildungs- und Betreuungseinrichtungen 
der Kinder können auf die Veranstaltun-
gen und die Website des Jugendamtes 
hinweisen. Eine Auslage der Program-
me in Schriftform fördert ebenso die Be-
kanntgabe der Angebote.

Die Struktur des Landkreises erfordert 
mehr dezentrale Angebote. Ein erster 
Schritt in diese Richtung wäre es, die 
Veranstaltungen lokaler Einrichtungen 
für alle Eltern innerhalb einer Kommune 
zu öffnen. Ein innovativer Vorschlag ist 
es, dezentrale Familienstützpunkte in-
nerhalb der einzelnen Kommunen einzu-
richten. Diese sichert die Erreichbarkeit 
der Angebote. Eine Möglichkeit wäre es, 
in diesem Zusammenhang die Bildungs- 
und Betreuungseinrichtungen der Kinder 
einzubinden. Eltern haben dadurch die 
Möglichkeit unabhängig von ihren Mobi-
litätsmöglichkeiten Veranstaltungen vor 
Ort zu besuchen. 

Die Eltern äußerten sich teilweise sehr 
konkret dazu, was sie sich für Veran-
staltungsthemen wünschen würden. Es 
wäre gut, den Veranstaltungskalender 
entsprechend den geäußerten Wünschen 
zu erweitern. Der stetige Wandel der 
Gesellschaft kann die Themenwünsche 
von Eltern verändern. Eine regelmäßige 
Eltern-Abfrage zu den Wunschthemen 

kann dem begegnen. Eine solche Befra-
gung könnte z. B. über die Internetplatt-
form geschehen, in der die Eltern nach 
Veranstaltungen suchen können. 

In Bezug auf die Qualität der einzelnen 
Angebote äußerten sich die Eltern sehr 
unterschiedlich. Während einige Eltern 
die Angebote lobten, kritisierten fast ge-
nauso viele Eltern diese. Um nun die 
Qualität der Veranstaltungen weiterhin 
auf hohem Niveau zu halten, bieten sich 
Evaluationsbögen für die einzelnen Ver-
anstaltungen und die Einführung eines 
Standards für die Angebote ein. 

Wachsende Mobilität und Migration 
werden die politischen Entscheidungs-
träger und anderen Beteiligten vor neue  
Herausforderungen stellen. Zielgruppen-
spezifische Angebote, auch in Fremd-
sprachen, und entsprechende Informati-
onen über das Angebot unterstützen die 
Familienbildung in diesem Bereich.

Fazit

Diese Untersuchung ermöglicht es, pra-
xisnahe und individuell auf den Landkreis 
Eichstätt angepasste Handlungsemp-
fehlungen zu entwickeln. Dies gelang 
durch die Analyse der regionalen Beson-
derheiten (auch auf Gemeindeebene), 
die Ermittlung vorhandener Familien-
bildungsangebote und eine flächende-
ckende Elternbefragung. Die Befragung 
der Eltern bildete dabei ein zentrales 
Beteiligungsinstrument, welches die Er-
fahrungen und Wünsche der Eltern in 
den Mittelpunkt stellte. Der Untersu-
chungsansatz des ZFG dient damit als 
bevölkerungsnahes Erhebungsinstrument, 
dessen Handlungsempfehlungen zu ei-
ner verbesserten und bedarfsorientierten 
Strukturierung von Familienbildungsmaß-
nahmen führen. 
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Vorträge und Aktivitäten  
des ZFG - Mai 2015 bis Juni 2016

Personalia
•	 Frau Dr. Andrea Althoff ist zum 31.9.2015 ausgeschieden.

•	 Frau Susann Kunze ist nach langjähriger Tätigkeit am ZFG zum 31.9.2015 aus-
geschieden.

•	 in der Institutsversammlung des ZFG vom 18.5.2015 wurde Prof. Dr. Klaus Stüwe 
zum ordentlichen Direktor des ZFG gewählt. 

•	 22.5.2015 Mentorat Familienpolitik, KHG Eichstätt (Stüwe)

•	 4.7.2015 Vortrag „Familie im Wandel“, Kolping Eichstätt (Stüwe)

•	 6.7.2015 Gastvortrag von Frau Ute Eberl zur außerordentlichen Familiensynode 
im Vatikan, Erzbistum Berlin

•	 9.7.2015 Vorstellung der Ergebnisse „Evaluation der Familienbildungsangebote 
im Landkreis Eichstätt“ im Landratsamt (Kunze, Stüwe, ZFG-Team)

•	 5.8.2015 Vorstellung des  DBK-Projekts „Maßnahmen der deutschen (Erz-)Bistü-
mer zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf“ in Bonn (Stüwe)

•	 10.-12.9.2015 INTAMS-Tagung (International Academy for Marital Spirituality, 
Belgien) in Rom zum Thema „Faithful Voices, Discerning Hearts: Marriage and  
Family in Church and Society“ (Stüwe, Wendl)

•	 24.9.2015 Werkwoche des Bischöflichen Seminars zum Thema „Kirchliche The-
men in der öffentlichen Meinung und in der politischen Diskussion sowie deren 
Darstellung in den Medien“, Impulsreferat „Die Familie in der öffentlichen Diskus-
sion“, Eichstätt (Stüwe)

•	 5.-8.10.2015 The International Conference on Women and Family Policies of the 
Reunified Korean Society, Vortrag „Family Policies in Germany“, Korean Women`s 
Development Institute (KWDI) (Stüwe)

•	 11.10.2015 KLB Diözesanverband, Vortrag „Familie im ländlichen Raum“, Mitte-
leschenbach (Stüwe)

Jahresbericht des ZFG
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•	 19.-23.10.2015 Deutsch-Koreanisches Kolloquium „Familie im Wandel“ mit 
Staatsministerin Frau Emilia Müller, Priesterseminar Eichstätt (Stüwe, ZFG-Team)

•	 10.11.2015 KLB Kreisverband, Vortrag „Familie im ländlichen Raum“, Hofstetten 
(Stüwe)

•	 12.11.2015 DBK/Familienbund der Katholiken, Hearing „Hören! Was Familien 
brauchen“, Berlin (Stüwe)

•	 13.11.2015 Sitzung der Kommission XI DBK, Vorstellung des Projekts „Maß-
nahmen der deutschen (Erz-)Bistümer zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf“,  
Berlin (Stüwe)

•	 26.1.2016 Netzwerktreffen der Familienservicestellen Bayern in Passau (Ressel, 
Vierring)

•	 3.2.2016 Sitzung Facharbeitsgruppe „Familienbildung“ des Landkreises Eichstätt 
(Stüwe, Ressel)

•	 1.3.2016 Vorstellung Expertise „Familiales Rollenverständnis und Verständnis der 
Abgrenzung zwischen Staat und Familie bei Flüchtlingen, Staatsinstitut für Famili-
enforschung (ifb), Bamberg (Stüwe)

•	 2./3.3.2016 Sitzung Kommission XI, DBK, Vertiefung der Erhebungsergebnisse 
des Projekts „Maßnahmen der deutschen (Erz-)Bistümer zur Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf, Köln (Stüwe)

•	 9.3.2016 Vortrag „Familie im Wandel“, Habsberg (Stüwe)

•	 7.4.2016 Arbeitstreffen der AGSG (Arbeitsgemeinschaft Sucht und Gesund-heit) 
der Bayerischen Hochschulen in Eichstätt (Ressel)

•	 16.4.2016 Aktive Teilnahme am Studieninfotag der KU (Ressel, Vierring)

•	 9.5.2016 Moderation und Teilnahme am „Ideen-Brunch“ für die Vorbereitung zum 
Beitritt „Familie in der Hochschule“ (Stüwe, Ressel)

•	 18.5.2016 Institutsversammlung (gesamtes ZFG-Team)

•	 24.-26.5.2016 Katholikentag Leipzig (Stüwe, Puhl-Regler, Ressel)

•	 Ständiges Mitglied und Teilnahme an den Sitzungen der Frauen- und Gleichstel-
lungsbeauftragten der Universität (Ressel)



76  FAMILIEN-PRISMA 2016

15 Jahre Kooperation des ZFG  
mit dem Katholischen Militärbischofsamt  
- eine Zwischenbilanz in Zahlen?

Dr. Peter Wendl
Wissenschaftlicher Projektleiter

Dr. Peter Wendl ist Diplomtheologe, Einzel-, Paar- und Familientherapeut. 
Seit 2002 ist er wissenschaftlicher Projektleiter der Kooperation mit dem 
Katholischen Militärbischofsamt für die deutsche Bundeswehr. Er ist Mit-
glied verschiedener Beratungsgremien (z. B. „Netzwerk der Hilfe“ – Bun-
desministerium der Verteidigung). 

Seit 2002 besteht eine intensive Ko-
operation des ZFG mit dem Katholischen 
Militärbischofsamt (KMBA) in Berlin, also 
bereits im 15. Jahr; Grund genug für eine 
Zwischenbilanz. An dieser Stelle soll da-
her ein – vielleicht etwas ungewöhnlicher 

– Perspektivenwechsel auf „Zählbares“ 
zum Jubiläumsjahr versucht werden, um 
die „Erträge“ des eineinhalb Jahrzehnte 
dauernden Miteinanders auch faktisch 
deutlich zu machen. 

ben insgesamt mehr als 4000 Soldatin-
nen und Soldaten und/oder Angehörige 
aus Soldatenfamilien teilgenommen.

Jahresbericht des ZFG

300 Intensivveranstaltungen mit 
über 400 Familien!

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des 
ZFG haben unter der Leitung der jewei-
ligen katholischen Militärseelsorgerinnen 
und -seelsorger an den Standorten zwi-
schen 2002 und 2016 etwa 300 (überwie-
gend mehrtägige Intensiv-)Veranstaltun-
gen als Referentinnen und Referenten 
begleitet. An diesen Veranstaltungen ha-

600.000 Bücher und Broschüren in 
bislang 18 Auflagen!

Seit 2005 sind rund 60.000 Bücher (Mo-
nographien) und Broschüren, die im Rah-
men der Kooperation entwickelt und pub-
liziert wurden, bis Frühjahr 2016 über den 
Buchhandel oder verteilt über das KMBA 
(und vielfach auch über das evangelische 
Kirchenamt für die Bundeswehr) von den 
Familien bezogen worden. Dabei handelt 
es sich neben wissenschaftlichen Publi-
kationen überwiegend um Orientierun-
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gen und Ratgeber zu Ehe, Partnerschaft, 
Familie und Erziehung im besonderen 
Kontext des Soldatenberufs. Ein weiterer 
Schwerpunkt waren Arbeitshilfen für die 
seelsorgerliche Begleitung der Familien.

von 90.000 Exemplaren im Kontext der 
Bundeswehr aufgelegt.

Ein Überblick über die bisherigen 
Schwerpunkte der Kooperation in 
Schlagworten

Betrachtet man neben der Quantität 
auch die Themenschwerpunkte, wird klar, 
dass die inhaltliche Breite der Initiativen 
analog zu den Herausforderungen der 
Bundeswehr bearbeitet wurde. So wurde 
seit 2002 zu folgenden Themen geforscht:

•	 Fernbeziehung/Wochenendbezie-
hung

•	 Umzugsmobilität

•	 Erziehungsfragen bei berufsbe-
dingter und zeitlich befristeter Vater- 
oder Mutterentbehrung

•	 Resilienzforschung für die Militär-
seelsorge

•	 Verwundung, Tod oder Schusswaf-
fengebrauch und den  Auswirkun-
gen auf Partnerschaft und Familie

•	 Psychohygiene von Militärseelsor-
gern

•	 Einstellungs- und Werteentwicklung 
im Kontext von Auslandseinsätzen

•	 Ängste von Kindern rund um Aus-
landseinsätze eines Elternteils

Dazu kommen Sonderinitiativen wie die 
„Taschenkarte Familie“ für die Katholische 
Militärseelsorge. Diese wurde 2016 vom 
ZFG konzipiert  und mit einer Erstauflage 

Herausforderung der Fernbeziehungs-
thematik, insbesondere im Kontext der 
ersten Auslandseinsätze: 

•	 Publikation des ZFG: „Gelingende 
Fern-Beziehung. Entfernt zusam-
men wachsen“, Verlag Herder, (Au-
tor: Peter Wendl), derzeit in der 9. 
inzwischen erweiterten Auflage.

•	 Herausforderung der Fernbezie-
hungsthematik für Kinder: Publika-
tion des ZFG: „Wir schaffen das!“ 
(Autorin: Johanna Mödl), insgesamt 
in vier Auflagen und Nachdrucken. 

•	 Herausforderung von Expatriates 
(mit Langzeitaufenthalt im Ausland): 

Die Leistungen der Kooperation  
im Spiegel der konkreten  
Publikationen
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Publikation des ZFG: Vertiefung 
und Analyse (Autor: Peter Wendl) 
im Buch „Erfolgreich eine Fernbe-
ziehung führen. Wie kann es gehen“ 
(Katja von Eysmondt)

•	 Herausforderung des „robusten Ein-
satzes“ in Afghanistan zum Thema 
Ängste im Kontext von Ausland-
seinsätzen: Publikation des ZFG: 

„Soldat im Einsatz. Partnerschaft 
im Einsatz. Praxis- und Arbeits-
buch für Paare und Familien in  
Auslandseinsatz und Wochenend-
beziehung“, Verlag Herder (Autor: 
Peter Wendl), 5. Auflage. 

•	 Herausforderung von akut belas-
teten Paaren aufgrund besonderer 
Lebensbedingungen und in den Le-
bensübergängen: Publikation des 
ZFG: „100 Fragen, die Ihre Bezie-
hung retten“ (Autor: Peter Wendl), 
mvg-Verlag, 2. Auflage.

•	 Herausforderung von Kinderängs-
ten im Kontext der berufsbedingten 
Vater- oder Mutterentbehrung bei 
Auslandseinsatz oder Wochenend-
beziehung: Publikation des ZFG: 

„Zusammen schaffen wir das!“ (feder-
führend von Peggy Puhl-Regler und 
dem Team des ZFG), 2. Auflage, ca. 
10.000 Exemplare.

Jahresbericht des ZFG
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Angesichts dieser komplexen und sich 
stetig verändernden Anforderungen an 
die an den Einsätzen Beteiligten und an 
ihre Familien hat das ZFG eine Vielzahl 
von Initiativen konzipiert, durchgeführt 
und ausgewertet. Zentral geht es dabei 
um die Frage, wie die Stabilität von Ehen, 
Partnerschaften und Familien angesichts 
der belastenden Herausforderungen und 
existentiellen Risiken durch die Einsätze 
und die besonderen Lebensbedingungen 
des Soldatenberufs gefördert werden 
kann – unter Einbeziehung des sozialen 
Umfelds sowie der Herausforderungen 

für die Begleitenden im psychosozialen 
Netzwerk (insbesondere auch für die Mi-
litärseelsorgerinnen und -seelsorger).

Dazu gehören insbesondere:

•	 die Konzeption, Durchführung und 
Auswertung von Intensivveran-
staltungen im Rahmen der Militär-
seelsorge und des Psychosozialen 
Netzwerks der Bundeswehr (PSN) 
für Paare und Familien sowie in Er-
ziehungsfragen

•	 die Erarbeitung präventiver Initiativen 
für die Katholische Militärseelsorge

•	 die Mitarbeit in den entsprechenden 
Gremien (beispielsweise ist das 
ZFG Mitglied im Netzwerk der Hilfe 
des Bundesministeriums der Vertei-
digung)

•	 die Erarbeitung von Maßnahmen 
zur Förderung der Psychohygiene 
und der Resilienz sowie die Erfor-
schung von Werten und Einstellun-
gen von Militärseelsorgerinnen und 
Militärseelsorgern

•	 das Mitwirken in der Fortbildung 
von Militärseelsorgerinnen und Mili-
tärseelsorgern

•	 die Mitwirkung in der Vorstandschaft  
der Katholischen Familienstiftung 
für Soldaten des Katholischen Mili-
tärbischofs

•	 die Mitwirkung in kirchlichen bzw. 
gesellschaftspolitisch relevanten 
Gremien (beispielsweise die Mit-
gliedschaft von Peter Wendl im 
Sachausschuss Familie-Erziehung-
Bildung des Landeskomitees der 
Katholiken in Bayern)

Jahresbericht des ZFG

Nachdem – sicherlich etwas ungewöhn-
lich –  nun zunächst „zählbare Erträge“ 
aufgezeigt wurden, dürfen für eine Zwi-
schenbilanz selbstverständlich auch in-
haltliche Grundlagen nicht vernachlässigt 
werden. Daher gilt es nun konzentriert 
die inhaltlichen Grundlagen der Koopera-
tion kurz zu skizzieren.

Die verteidigungspolitischen Beschlüs-
se des Deutschen Bundestags der ver-
gangenen eineinhalb Jahrzehnte und 
die daraus folgende Beteiligung an Aus-
landseinsätzen haben die Bedingungen 
für Soldatenfamilien stark verändert. Zu-
sätzlich bringen die ohnehin besonderen 
Voraussetzungen für die Vereinbarkeit 
von Familie und Dienst im Soldatenberuf 
(Versetzungs- und Umzugsmobilität, Mul-
timobilität etc.) eine große Herausforde-
rung für die Betroffenen. Aber auch die 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im psy-
chosozialen Netzwerk der Bundeswehr 
werden dadurch auf spezifische Weise 
herausgefordert.

Zum thematischen Hintergrund der 
Kooperation von ZFG und KMBA

Die Aufgaben des ZFG im Rahmen 
der Zusammenarbeit
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Die Ergebnisse all dieser Forschungen 
im Rahmen der Kooperation fließen dy-
namisch in wissenschaftliche und „rat-
gebende“ Publikationen ein (s.o.). Die 
praxisorientierten Aktivitäten des ZFG 
werden wiederum begleitet durch am 
Problem orientierte wissenschaftliche 
Initiativen des ZFG – und somit (selbst-)
kritisch reflektiert sowie zugleich perma-
nent optimiert, etwa durch die Erstellung 
von Problem-, Literatur- und Metastudien, 
durch die Mitwirkung an Handreichungen 
für Betroffene sowie durch Initiativen der 
angewandten Wissenschaft.

Ausblick

Der Blick nach vorn zeigt, dass die He-
rausforderungen für Soldatenfamilien 
(und damit auch für die Militärseelsorge) 
einer rasanten dynamischen Entwicklung 
folgen. Es bleibt sicherlich eine wichtige 
Aufgabe, den Spagat eines erfüllenden 
Familienlebens zwischen Grundbetrieb 
und Auslandseinsätzen mit ihren jeweils 
oft grundverschiedenen Belastungen und 
Chancen zu reflektieren, zu fördern und 
aktiv zu begleiten – insbesondere an der 
Seite der Katholischen Militärseelsor-
ge. Jedoch können die Antworten darauf 
für und in der Militärseelsorge nicht sta-
tisch sein. Vielmehr gilt es, die „Zeichen 
der Zeit“ stets neu wahrzunehmen und 
diese Dynamik angemessen zu beant-
worten. Ein Beispiel: Die gegenwärtigen 
Herausforderungen angesichts der un-
zähligen über das Mittelmeer fliehenden 
Menschen, die täglich nicht zuletzt durch 
Bundeswehrsoldaten gerettet werden, 
zeigen eine der wichtigen Aufgaben der 
Zukunft auf (siehe dazu auch die Buch-
besprechung „Refugees welcome“ in die-
sem Heft). Die Erfahrungen, die Soldaten 
und Soldatinnen in diesem Kontext ma-
chen und (mit ihren Familien) verarbeiten 
müssen, bedürfen dringend der intensi-
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ven Begleitung durch das psychosoziale 
Netzwerk der Bundeswehr – und damit 
besonders der Militärseelsorge.

Die Kooperation des KMBA mit dem 
ZFG ist eine besondere Antwort auf die 
Fragestellungen, die der Soldatenberuf 
für Kirche und Pastoral, Gesellschaft, 
Politik sowie für Partnerschaft und Fa-
milie aufwirft. Das Vertrauen und die 
Zusammenarbeit, die dem ZFG vom Ka-
tholischen Militärbischofsamt in den ver-
gangenen 15 Jahren entgegengebracht 
wurde, ist außergewöhnlich. Gerade da-
für soll hier herzlich gedankt werden!
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Projektmitarbeiter und  
Projektmitarbeiterinnen

Dr. Peter Wendl
Wiss. Projektleiter

Marion Kühn, M.A. 
Wiss. Mitarbeiterin/ 
Elternzeit

Dipl. Päd. 
Peggy Puhl-Regler
Wiss. Projektmitarbeiterin

Dipl. Päd. 
Alexandra Ressel
Wiss. Mitarbeiterin

Eva Vierring
Sekretariat
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•	 18.4.2015 Universität Tübingen „Religion auf der Reise“ Praktisch-theologische 
Zugänge zur Lebenswelt von Schaustellern und Schaustellerinnen, Vortrag „Aus-
wirkungen von Mobilitätsanforderungen auf Partnerschaft, Familie und Erziehung“ 
(Wendl)

•	 28.7.2015 Wolfsburg VW Workshop, Seminar (Wendl)

•	 10.-12.9.2015 INTAMS-Tagung (International Academy for Marital Spirituality, Bel-
gien) in Rom zum Thema „Faithful Voices, Discerning Hearts: Marriage and Fami-
ly in Church and Society“ (Wendl)

•	 22.9.2015 Militärdekanat Süd, Sitzung, Projekt- und Kooperationsvorstellung, 
München	 (Wendl, Kühn, Puhl-Regler, Ressel)

•	 20.10 - 22.10.2015 Gesamtkonferenz der Katholischen Militärseelsorge, Vorstel-
lung Taschenkarte und Broschüre, Berlin (Wendl)

•	 4.-5.11.2015 Wehrbeauftragter des Deutschen Bundestages, Vortrag „Die Ver-
einbarkeit des Dienstes in der Bundeswehr mit dem Familien- und Privatleben“, 
Berlin (Wendl)

•	 15.-16.12.2015 Besprechung, Katholische Arbeitsgemeinschaft Soldaten (KAS), 
Projektvorstellung (Wendl, Puhl-Regler, Ressel, Vierring)

•	 14.4.2016 Tagung des Verwaltungsrates der Katholischen Militärseelsorge in 
Eichstätt (Wendl, ZFG-Team)

•	 18./19.4.2016 Militärdekanat Ost, Sitzung, Projekt- und Kooperationsvorstellung, 
Schmochtiz (Wendl, Puhl-Regler, Ressel, Vierring)	

•	 11.5.2016 Parlamentarischer Abend, Berlin (Wendl)	

•	 24.-26.5.2016 Katholikentag Leipzig (Wendl)

•	 diverse Besprechungen mit dem Katholischen Militärbischofsamt (Wendl)

Vorträge und Aktivitäten in Kooperation  
mit dem KMBA- Mai 2015 bis Juni 2016
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•	 diverse Einsatznachbereitungsseminare und Intensivveranstaltungen, z. B. Fami-
lienwochenenden für Paare und Familien in Zusammenarbeit mit den jeweiligen 
Standorten der Katholischen Militärseelsorge (Wendl)

•	 Sitzungen für den Sachausschuss „Ehe-Familie-Bildung“ des Landeskomitees 
der Katholiken in Bayern (Wendl)

•	 Sitzungen der Katholischen Familienstiftung

•	 diverse Interviewreisen im Rahmen des Projekts „Wertorientierungen von Militär-
seelsorgern“ (Kühn, Puhl-Regler, Ressel)



Familienwissenschaftliche Publikationen von 
ZFG-Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen
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Stüwe, Klaus: Herausforderung Familienpolitik: Begründung, Entwicklung und Pro-
bleme eines Politikfelds. In: Ehe Familie gelingt – Beiträge zu zentralen Fragen in Ge-
sellschaft und Kirche. München 2015, S. 4-11 (Zeitansagen; 18).

Stüwe, Klaus: Familienpolitik: Begründung - Ziele - Defizite. In: Kompass. Soldat in 
Welt und Kirche, Ausgabe 07-08/2016, S. 6-9.

Wendl, Peter: Sind Partnerschaft und Familie als Fernbeziehung erfüllend lebbar? 
Fragilität und Stabilität begegnen sich. In: Ehe Familie gelingt - Beiträge zu zentralen 
Fragen in Gesellschaft und Kirche. München 2015, S. 24-27 (Zeitansagen; 18).

Wendl, Peter: Militärseelsorge: „Ernstfall der Familienpastoral“. In: Lebendige Seel-
sorge. Würzburg 2015, S.366-370 (5).

Wendl, Peter: Auch Urlaub will gelernt sein! In: Kompass. Soldat in Welt und Kirche, 
Ausgabe 07-08/2016, S. 12-14.

ZFG: Zusammen schaffen wir das! Informationen und Hilfen für Eltern, Kitas und 
Schulen rund um Auslandseinsatz und Wochenendbeziehung. Eichstätt 2015.


